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Das Syndikat der Cops

Er rannte, ohne den Boden unter seinen Füßen zu sehen. Die Dunkelheit drohte ihn zu erdrücken. Schweiß lief in Bächen an seinem Hals hinunter, tränkte den Hemdkragen. Er hatte Angst - Todesangst.

Sein Atem ging pfeifend. In der Seite spürte er Stiche. Er war längst am Ende seiner Kräfte, aber trotzdem hastete er weiter. Die Panik, sein Wille zu überleben, steigerte seine Kräfte ins Unermeßliche.

Wenn er den Teufel im Nacken gehabt hätte - oh, verdammt, darüber hätte er noch gelacht, eine Serie Kugeln aus dem Lauf gejagt. Aber sie waren schlimmer als alle Teufel. Und sie waren hinter ihm, auch wenn er sie nicht hörte. Seine eigenen Schritte übertönten jeden anderen Laut, hallten dröhnend in seinem Schädel nach, ließen ihn nicht einmal den Verkehrslärm von Manhattan Downtown wahrnehmen.

Endlich, endlich sah er den Wagen vor sich. Er war versucht, einen Freudenschrei auszustoßen.

Fünf Schritte vor dem Heck des blauen Ford Mustang stolperte er, als er in einen Riß im Asphalt tappte. Der Länge nach schlug er hin, schrie auf, rollte sich geistesgegenwärtig ab, schnellte hoch und rechnete jeden Atemzug mit den tödlichen Kugeln, die seinen Körper durchbohren würden.


Greg »Lonely Boy« Maydell empfand es wie ein Wunder, daß er es dennoch schaffte, sich hinter das Lenkrad zu schwingen.

Zündschlüssel, Wählhebel rückwärts, Vollgas… fliegende Hast, vibrierende Finger… kreischende Reifen, brüllende Maschine… Wählhebel nach vorn, wieder die wimmernden Pneus…

Der Mustang fegte mit einem pantherhaften Satz vorwärts.

Grellrote Mündungsblitze zuckten in der Dunkelheit hinter »Lonely Boy« Maydell auf.

Trotz des Motorenlärms hörte er das Wummern der Schüsse.

Kaliber 357er Magnum!

»Das sieht euch ähnlich!« schrie Maydell gegen die Windschutzscheibe. Er duckte sich tief über das Lenkrad. Seine Hände umklammerten es wie Krallen. 200 Yard fegte der Flitzer schleudernd die Jay Street hinunter nach Süden.

»Lonely Boy« Maydell wußte nicht, daß er nur dadurch noch einmal davonkam. Die großkalibrigen Geschosse umschwirrten die Blechhaut seines Mustangs, und nur eine Kugel riß ein faustgroßes Loch in die Heckstoßstange.

Als er es endlich schaffte, den Wagen zu stabilisieren, versiegten die Mündungsblitze.

Ungläubig starrte er in den Spiegel, wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, die schweißnaß war.

Und geistesgegenwärtig verringerte er das Tempo. Wenn er jetzt einer Verkehrsstreife ins Auge stach, fing das ganze Elend von vorn an. Nur mit anderen Vorzeichen.

»Lonely Boy« Maydell hatte sich noch nie in seinem Leben so einsam gefühlt wie jetzt. Und das, obwohl er es im Grunde immer genossen hatte, ein einsamer Mensch zu sein. Deshalb sein Spitzname, den er mit Würde trug. Ja, er war ein Einzelgänger, und dieses Erfolgsrezept hatte ihn weit nach oben gebracht.

Daß es plötzlich nicht mehr funktionierte, verdankte er diesen teuflischen Hundesöhnen, diesen Kerlen, die sich über alles hinwegsetzten, was es an ungeschriebenen Gesetzen gab…

Die Einfahrt des Lincoln Tunnel kam in Sicht.

Maydell unterquerte die mächtigen Stahlstelzen des West Side Express Highway und fädelte sich in das Zufahrtssystem des Tunnels ein. Er atmete auf, als er seinen Mustang in dem Verkehrsfluß untertauchen lassen konnte, der dem Tunnel aus verschiedenen Richtungen aus Manhattan entgegenströmte. Die Zeit war günstig. Kurz vor Mitternacht. Leute, die Theater, Cabarets, Kinos und Restaurants besucht hatten, befanden sich auf dem Heimweg zum gegenüberliegenden New-Jersey-Ufer des Hudson River.

Während »Lonely Boy« Maydell seinen Flitzer im Schrittempo auf der dreispurigen Tunnelzufahrt dahinrollen ließ, fühlte er sich geradezu wohl dabei, ringsherum von Blech und Chrom eingekeilt zu sein. Ein Grinsen huschte über sein schmales Fuchsgesicht, als er mehrmals in den Rückspiegel blickte.

Unmöglich für die Hundesöhne, in diesem Gewühl eine Verfolgungsjagd zu veranstalten. Außerdem hatten sie keinen Schlitten bei sich gehabt, hatten ihn zu Fuß aus der Kneipe verfolgt, in der sie ihn aufgespürt hatten.

Maydells Atem ging wieder halbwegs ruhig, als er an dem Kontrollhauschen stoppte und dem Beamten die Tunnelgebühr durch das heruntergekurbelte Seitenfenster reichte.

Im Tunnel selbst lief die Fahrt zügiger. Maydell hielt sich auf der mittleren Spur und spähte in kurzen Zeitabständen immer wieder mißtrauisch in den Innenspiegel.

Schließlich verscheuchte er die quälenden Gedanken. Unsinn, sie konnten es praktisch nicht riskieren, ihn bis nach New Jersey hinüber zu verfolgen. Und daß sie ihm drüben die State Police auf den Hals hetzen würden, war ebenso unwahrscheinlich. Denn Maydell hatte inzwischen begriffen, daß sie ihn selbst in die Finger kriegen wollten. Es nützte ihnen nichts, wenn andere das für sie erledigten.

Das war das Teuflische an der Sache. Aber in der augenblicklichen Situation bedeutete es mit Sicherheit seine Rettung.

»Lonely Boy« wischte sich mit der Hand über sein schmales Fuchsgesicht. Der Schweiß war erkaltet, und sein Hemdkragen fühlte sich feucht und unangenehm kühl an. Seine Finger zitterten nur noch wenig, als er sich eine Zigarette anzündete und den Rauch tief inhalierte. Er spürte, wie sich seine Nerven von Sekunde zu Sekunde mehr beruhigten. Das alte Gefühl der Überlegenheit kam wieder in ihm durch.

O Mann, bislang hatte es keiner geschafft, ihn hereinzulegen — kein uniformierter Cop, kein ziviler Teck, kein FBI-Bulle. Und auch diesen elenden Schuften, die er jetzt im Nacken gehabt hatte, sollte es kein zweites Mal gelingen, ihn zu überlisten.

Er hatte die Zigarette halb aufgeraucht, als er die Tunnelausfahrt in Union City erreichte. Beinahe schon gelassen zog Maydell den Mustang nach rechts auf die weit geschwungene Abfahrt zur Willow Avenue. Und er schwamm in der Blechlawine mit, die sich in Richtung Hoboken dahinwälzte.

In Höhe der 14th Street bog er nach links ab und steuerte das Gewirr der alten, mit Steinen gepflasterten Straßen in der Umgebung der Washington Avenue an. Es war die Gegend der Lagerschuppen, Verladerampen, Speditionsbüros, Reedereien, Werften und Piers an dieser Seite des Hudson River.

Die Limousinen der Spätheimkehrer aus Manhattan blieben hinter Maydell zurück. Er kannte die düstere Hafengegend von Hoboken wie seine Westentasche. An einer der Rampen in der Nähe der Piers wurden zwei Sattelschlepper im Schein kahler Neonröhren von Gabelstaplern beladen, die mit ihren Kisten wie fleißige Ameisen duch die Gegend kurvten. Über den dunklen Umrissen der Lagerhäuser war die Lichtglocke von Manhattan zu sehen. Irgendwo auf dem Hudson erscholl die heisere Sirene eines Hafenschleppers.

»Lonely Boy« Maydell steuerte kreuz und quer durch das Gewirr der engen und winkligen Straßenzüge, bis er sicher war, daß er niemand mehr auf seiner Fährte hatte. Nein, sie hatten es gar nicht erst versucht.

Er stoppte in der schmalen Durchfahrt zwischen einer windschiefen Wellblechbaracke und einem aus Backsteinen gemauerten Gebäude, dessen Außenwände von einer jahrzehntealten Schicht aus Staub und Dreck überzogen waren.

Maydell löschte das Scheinwerferlicht, stellte den Motor ab und stieg aus. Feuchte, nach brackigem Hafenwasser riechende Luft schlug ihm entgegen. Eine einsame Straßenlampe, die in der Nähe ihren spärlichen Lichtkreis ausstreute, half ihm, das Schloß des verrosteten Stahlgittertores zu finden. Er entriegelte es mit dem Schlüssel, der dazu paßte, schlüpfte hindurch und schloß wieder ab.

Vor der Wellblechbaracke und dem Steingebäude erstreckte sich ein Gelände von etwa 2000 Quadratyard, das zum Fluß hin leicht abschüssig war. Schattenhafte Umrisse waren zu erkennen. Stahlgerippe von Arbeitsvorrichtungen, aufgeschichtetes Gerümpel, und die Konturen eines bullig aussehenden Schleppers, der auf einer der Hellingen lag. Links im Hintergrund war außerdem undeutlich ein größerer Frachter zu erkennen.

Die Werft war mit Aufträgen gut ausgelastet. Johnny Mancini, der Eigentümer, hatte es heute nicht mehr nötig, sein Geld in dunklen Kanälen zu verdienen. Aber er erinnerte sich an die vergangenen Zeiten. Und vor allem daran, wer ihm damals des öfteren aus der Klemme geholfen hatte.

Diesem Umstand verdankte »Lonely Boy« Maydell sein Notquartier, in dem er hier auf der Werft jederzeit untertauchen konnte. Eine dreckige Bude, in der stapelweise rostige. Eisenteile lagerten. Aber egal, es war ein sicheres Versteck, in dem ihn bislang noch nie jemand aufgespürt hatte.

Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und marschierte an der Backbordwand des aufgebockten Schleppers entlang. Der Bug war plump und gedrungen. Der Lagerraum für die Eisenteile befand sich weiter rechts, etwa dort, wo der Frachter lag.

Maydell schickte sich an, den Bug des Schleppers zu umrunden.

»Hallo, Lonely Boy!« sagte eine Stimme, die irgendwie freundlich klang, obwohl eine eisige Kälte darin lag.

Maydell durchzuckte es ungefähr so wie neulich, als er aus Versehen seinen Schnellkocher mit nassen Händen angefaßt hatte. Und in der nächsten Sekunde hatte er das Gefühl, daß seine Knie wie Butter zu schmelzen begannen.

Die Silhouette des Mannes wuchs vor ihm hinter dem Rumpf des Schleppers auf. Diese Silhouette zeichnete sich vor dem Lichterglanz der Manhattan Skyline so deutlich ab, daß Maydell glaubte, vor Verzweiflung losheulen zu müssen.

Der Mann war hochgewachsen und breitschultrig, schmal in den Hüften. Er trug die Uniform eines Cops der New Yorker City Police. Schräg über seiner Hüfte lag das blankgewetzte Koppel mit der Revolverhalfter und den Lederschlaufen, in denen die 18 Reservepatronen matt schimmerten. Flachsblondes Haar lugte unter der Dienstmütze des Cops hervor. Dort, wo seine Augen sein mußten, blitzte es beinahe amüsiert.

Doch keinesfalls amüsant fand Maydell den schweren Wesson, der ruhig in der großen Faust des Cops lag. Die Laufmündung gähnte schwarz und bösartig.

»Nein!« keuchte Maydell. »Das… das… kann doch nicht…« Er wußte nicht weiter, sah sich gehetzt um, wie hilfesuchend, obwohl es keine Hilfe gab.

»Doch, doch, Junge«, entgegnete der Cop, »es kann nicht nur sein, es ist sogar so. Wenn du dich gesammelt hast, darfst du sie hochstrecken. Ich möchte dir nicht erst ein Loch in die Schulter oder in den Oberarm blasen. Also sei vernünftig, ja?«

Maydell schüttelte den Kopf, als könne er dadurch diesen Alptraum loswerden. Aber es half nichts.

»Mann!« schrie er. »Ich denke nicht daran, mich fertigmachen zu lassen! Du hast überhaupt kein Recht, hier in New Jersey rumzupfuschen…«

»Irrtum, Lonely Boy. Ich nehme mir das Recht, weil für meine Partner und mich keine Dienstvorschriften mehr bestehen. Ich würde dich auch bis nach Alaska jagen, wenn es sein müßte. Du bist nicht der erste, der das zu spüren gekriegt hat.«

Greg »Lonely Boy« Maydell sehnte sich nach einem Loch im Erdboden, um darin versinken zu können. Er begriff jetzt. Drüben, an der Westside von Manhattan, hatten sie ihn zwar wie die Teufel gehetzt. Okay. Aber sie hatten von vornherein eine Sicherung eingebaut. Und das bedeutete wiederum, daß sie seinen Schlupfwinkel in Hoboken schon länger gekannt haben mußten, als er es überhaupt geahnt hatte.

Diese Cops, die gar keine mehr waren, wurden ihm mehr und mehr unheimlich.

»Hoch, die Dreckfinger!« befahl der blonde Hüne, und seine Stimme wurde einen Grad schärfer. Auffordernd schwenkte er den Revolverlauf.

Die Gedanken jagten sich hinter Maydells Stirn. Vor einer schußbereiten Kanone zu stehen, war normalerweise kein Problem, das er für unlösbar hielt. Aber in diesem Fall…

Der Hundesohn zögerte garantiert nicht, den Finger krumm zu machen.

Also versuchte Maydell es anders herum. Erst den Folgsamen spielen, und dann…

Langsam reckte er die Arme empor.

»Schön, mein Junge«, sagte der hochgewachsene falsche Cop, »umdrehen und vornüberbeugen. Du kennst das ja.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf den Rumpf des Schleppers.

Maydell gehorchte auch diesmal, baute sich zwei Schritte vor dem Kahn auf, beugte sich nach vorn und stützte sich mit den flachen Händen gegen die Stahlhaut des Schiffes — so, wie es jeder anständige Bulle von jedem anständigen Festgenommenen erwartete. Aus den Augenwinkeln heraus sah Maydell, wie der Cop seinen Revolver in die Halfter schob und näher kam, um ihn zu durchsuchen. Hm, er fühlte sich seiner Sache sicher.

Maydell sah indessen nicht, was der Cop mit seiner linken Hand anstellte. Er spürte nur, wie ihn die eine Hand seines Bezwingers nach verborgenen Eisenwaren abtastete.

Und »Lonely Boy« Maydell handelte mit dem Mut der Verzweiflung, mit der Gewißheit, daß es sein absolutes Ende - bedeutete, wenn er dem Mann in die Hände fiel.

Er stieß sich mit aller Kraft von der Außenhaut des Schleppers ab, wirbelte blitzschnell herum und ließ die rechte Handkante herabsausen.

Ein glühender, furchtbarer Schmerz durchzuckte fast im gleichen Sekundenbruchteil seinen Arm. Er hatte das Gefühl, als wäre sein rechter Unterarm durchtrennt worden. Maydell brüllte wie ein angestochener Stier, krümmte sich, preßte den Arm gegen den Unterleib.

Mit verschwommenen Augen sah er den schweren Hartholzknüppel, dessen stumpfes Ende ihm der falsche Cop gegen die Brust stieß und ihn auf diese Weise rückwärts gegen den Schlepper drückte.

»Solchen Unsinn solltest du wirklich nicht noch einmal versuchen, Lonely Boy«, sagte der Uniformierte, griff unter Maydells Jacke und zog ihm die Beretta aus der Schulterhalfter.

Die stählerne Acht, die ihm der Cop verpaßte, spürte Maydell nur am linken Handgelenk. Sein rechter Arm war gefühllos, hing schlaff herunter.

»Lonely Boy« Maydell dachte nicht mehr daran, Widerstand zu leisten, als ihn der Mann vom Werftgelände bugsierte und zu dem dunkelbraunen Dodge Challenger brachte, der nur einen Steinwurf weit entfernt in einer Seitenstraße parkte.

***

Ich sprang auf, den Telefonhörer am Ohr. Hinter mir rollte der Drehstuhl weg und prallte mit einem häßlich scheppernden Geräusch gegen die Bürowand.

»Hotel Martha Washington«, sagte Detective Lieutenant Taliferro vom Revier Midtown South am anderen Ende der Leitung, »das ist West 46th Street zwischen Eighth und Ninth Avenue. Kennen Sie den Laden?«

»So, wie Sie es sagen, muß es ein Wohlfahrtshotel sein.«

»Richtig. Zehn Mann von uns sind da. Seit einer halben Stunde. Die Sache hat sich festgefahren. Nicht, daß ich das Problem jetzt vom Hals haben will. Aber wenn FBI zuständig ist, halte ich nichts von Übereifer. Ich will mir nicht die Finger verbrennen.«

»Alle G-men sind arrogante und versnobte Typen«, grinste ich in den Hörer, »und alle G-men halten alle anderen Polizeibeamten für Provinztrottel. Richtig?«

Ich hörte Taliferro schnaufen.

»Wir beide kennen uns noch nicht, Cotton. Möglich, daß Sie mich dazu bringen, meine Meinung zu ändern. Aber ich habe Ihre geschätzten Kollegen in Frisco und in Los Angeles kennengelernt. Wissen Sie, ich kann keine Leute leiden, denen man 95 Prozent Ermittlungsarbeit fix und fertig liefert, die dann die restlichen fünf Prozent Arbeit selbst erledigen und dafür aber hundert Prozent Lorbeeren für ihr Karrierekonto einstreichen.«

Er war erst seit einem halben Jahr in New York.

»Hören Sie, Taliferro«, entgegnete ich, »über dieses Thema reden wir irgendwann, wenn ich Ihnen einen Drink spendiere. Im Moment würde ich lieber wissen, wer Ihr Wohlfahrtshotel auseinandernimmt.«

»So einen Laden würde ich nicht geschenkt nehmen«, knurrte er, »okay, folgendes: Daß Ike Dubios dabei ist, habe ich Ihnen schon gesagt…«

»Deshalb stehe ich startbereit.«

»Auf fünf Minuten kommt’s nicht an. Ich sage doch, die Sache ist festgefahren. Wenn wir aufs Ganze gehen wollen, müssen wir die Bude ausräuchern. Nur, dann bleibt von Ike und seinen Kumpels nicht mehr viel übrig. Aber weil ihr smarten Jungens vom FBI immer so schöne Patentrezepte auf Lager habt…«

»Taliferro!« stöhnte ich. »Tun Sie mir einen Gefallen!«

»Und?«

»Vergessen Sie für zwei Minuten Ihre bösen Erinnerungen an die Westküste! Oder wie lange brauchen Sie noch, um mir die Details duchzugeben?«

»Ich glaube, wir müssen wirklich mal zusammen reden. Sie scheinen ganz brauchbar zu sein.«

Ich sah ihn förmlich grinsen, obwohl ich nicht einmal wußte, wie er aussah.

»Danke, danke, Lieutenant. Sobald ich mein Patentrezept angewendet habe und Ike auf Nummer Sicher ist, machen wir einen Termin in meiner Stammkneipe aus.«

»Muß ich dann meinen Smoking anziehen? In welchen Kreisen verkehren New Yorker FBI-Leute?«

»Zum Beispiel in Wohlfahrtshotels. Das ist Ihr Stichwort, Kollege.«

Ich hatte das Gefühl, daß er nicht mehr lange brauchte, um mich an der Wand hochzutreiben. Anscheinend war er einer von der Sorte, der bei jeder Gelegenheit versuchte, seinen FBI-Komplex zu kompensieren.

»6. Stock, Zimmer 631«, sagte Taliferro mit plötzlicher Bereitwilligkeit. »Telefonischer Notruf vom Hotel um null Uhr sechs. Meldung: Streitigkeiten mit Schußwechsel in Zimmer 631. Personenbeschreibung des Zimmermieters paßt auf Ike Dubois, Drei-Staaten-Fahndung wegen Erpressung, Hehlerei und Rauschgifthandel. Fünf Patrol Cars sind um null Uhr acht respektive null Uhr neun am Einsatzort. Zimmer 631 wird umstellt. Eindringen bislang unmöglich, weil sie drinnen anscheinend einen Munitionsvorrat für ein halbes Jahr aufbewahren. Und da ich meine Leute gern gesund und munter sehe, haben wir uns bislang auf die Belagerung beschränkt.«

»Verstanden, Ende. Irgendwann sehen wir uns, Taliferro.«

Ich schmetterte den Hörer auf die Gabel und kritzelte eine Notiz für Phil, der in der Bronx unterwegs war, um einen honorigen Geschäftsmann zu besuchen. Ein Geschäftsmann, der pro Monat ungefähr 50 bis 60 gestohlene Autos aus Chicago in New York absetzte. Oder umgekehrt. Ich hatte mit meinem Freund und Kollegen vereinbart, während unserer nächtlichen Bereitschaft die überfälligen Ermittlungsberichte aus unserer gemeinsamen Tätigkeit der vergangenen Wochen zusammenzustellen. Ob daraus in dieser Nacht noch etwas wurde, stand jetzt allerdings in den Sternen.

Um null Uhr 46 scheuchte ich meinen Jaguar vom Hof der Fahrbereitschaft. Nachdem ich Sirene und Rotlicht in Betrieb gesetzt und einigermaßen freie Bahn vor mir hatte, verständigte ich unsere Zentrale per Funk über mein Ziel.

Ich rauschte die Second Avenue hinunter, bog nach Westen in die 46th ab und stoppte um exakt null Uhr 54 hinter einer Meute blau-weißer Streifenwagen, die in wirrem Durcheinander halb auf dem Bürgersteig vor dem Martha Washington Hotel standen.

Rotlichter kreisten und gaben den Neugierigen, die sich hinter der Absperrung drängten, eine gespenstische Gesichtsfarbe. Das, was sich Hotel nannte, war wie ein Handtuch zwischen zwei benachbarten Bürogebäuden eingeklemmt. Die zehn Stockwerke hohe Fassade bestand aus den Resten abgebröckelten Putzes und hervorlugenden nackten Mauersteinen. Über dem Eingang bildeten verstaubte grüne Leuchtröhrenbuchstaben den Namenszug Martha Washington. Geleuchtet hatten die Röhren wahrscheinlich zum letztenmal vor 15 Jahren.

Ich bahnte mir meinen Weg durch die Gaffer, zeigte einem der Absperrungscops meinen Metalladler und erhielt freien Durchgang in Richtung Lobby.

Um genau zu sein: Die Bezeichnung Lobby hatte diese Eingangshalle vermutlich zuletzt zu jener Zeit verdient, als das Hotel Martha Washington noch nicht von der Wohlfahrt gemietet worden war, um Obdachlosen Unterkunft zu bieten. Heute sah diese Lobby aus wie eine der Wartehallen im Pennsylvania-Bahnhof. Auf dem Fußboden durchgetretene Fragmente eines Teppichbodens, dessen Farbe sich nicht mehr identifizieren ließ. Dem Eingang gegenüber ein Empfangstresen, den selbst der anspruchsloseste Brooklyn-Kneipier für zu abgewrackt gehalten hätte, um dahinter Bier auszuschenken.

Das Unangenehme an unseren New Yorker Wohlfahrtshotels ist, daß es nicht immer echte Obdachlose sind, die sich darin einmieten. Gewisse Typen, die es vermeiden wollen, allzu offen auf der Bildfläche zu erscheinen, nutzen mit Vorliebe die Pluspunkte, die ein solches Etablissement bietet. Das ist unter anderem die Undurchdringlichkeit des Anmeldesystems. Außerdem die Ansammlung von Leuten aller Schattierungen, hinter deren verwirrender Undurchschaubarkeit es sich leicht untertauchen läßt.

Unsere uniformierten Kollegen von der City Police verbringen mindestens 20 Prozent ihrer täglichen Dienststunden in W ohlf ahrtshotels.

In der Lobby-Bahnhofshalle waren ungefähr 20 Leute versammelt. Sechs uniformierte Cops. Acht Zivilisten, die nur deshalb als Polizeibeamte zu erkennen waren, weil sie ihre Dienstmarken an die Brusttaschen ihrer Parkas, Felljacken oder Lederwesten geheftet hatten — Angehörige der Anti Crime Unit, einer Sonderabteilung der City Police, die ihre Beamten in perfekt unauffälliger Tarnung an den finstersten Straßenecken einsetzt.

Der Rest der Anwesenden bestand aus einem grell geschminkten blassen Girl, das den superkurzen Minirock nicht aus modischen Motiven, sondern aus beruflichen Gründen trug, sowie einer Gruppe von Puertorikanern, die in einer Ecke auf dem Fußboden hockte und sich die Wartezeit mit Würfeln vertrieb. Bewohner des Hotels, die wegen der Belagerung im 6. Stock nicht in ihre Zimmer gelassen wurden. Die aber auch nicht wieder hinausdurften, weil sie möglicherweise noch als Zeugen gebraucht wurden.

Ein neunter Zivilist, den ich bis eben nicht entdeckt hatte, löste sich aus der Gruppe der Anti Crime-Beamten und kam auf mich zu.

Er war perfekt, in jeder äußerlichen Beziehung. Auf der Filmleinwand hätte er reelle Chancen gehabt, Männer wie Dean Martin, Cary Grant oder Marlon Brando die Schau zu stehlen. Vielleicht noch ein oder zwei Inch größer als ich, trug er einen dunklen Nadelstreifenanzug, der wie maßgeschneidert aussah. Seine schwarzen, leicht gewellten Haare waren mindestens von einem Coiffeur an der Fifth Avenue frisiert, und sein feingeschnittenes gebräuntes Gesicht erinnerte mich an das Aussehen meiner Kollegen, wenn sie vom Urlaub an der Westküste zurückkehren. Dazu ein weißes Hemd, einfarbige dunkle Seidenkrawatte und schwarze Schuhe aus dem letzten Modelljahrgang.

»Special Agent Cotton«, sagte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

»Lieutenant Taliferro«, erwiderte ich lächelnd, »ich fürchte, in meine Stammkneipe kann ich Sie nicht einladen. Sie würden in Zukunft alle New Yorker G-men wegen ihres niedrigen Niveaus verachten.«

»Hm«, nickte er, »Sie hatten eine falsche Vorstellung von mir, wie? Wieso haben Sie mich trotzdem erkannt?«

»An der Stimme«, entgegnete ich, »Sie haben mich zuerst begrüßt.«

Er lächelte ebenfalls, und es sah gewinnender aus als bei Cary Grant, wenn er Sophia Loren in seinen Armen dahinschmelzen läßt.

»Okay«, sagte er, »ich habe mich entschlossen, Sie ein bißchen mit den Örtlichkeiten vertraut zu machen.«

»Werfen Sie mir hinterher nicht vor, daß ich die fünf Prozent Ermittlungsarbeit abgesahnt hätte!«

»Nach dem, was ich bislang von Ihnen gehört habe, brauchen Sie nicht mehr um Ihre Karriere zu fürchten. Richtig?«

Ich zuckte die Achseln und wechselte das Thema. Inzwischen war ich überzeugt, daß Taliferros betonte Langatmigkeit ein Spielchen war, mit dem er Leute, die er noch nicht kannte, ein bißchen herausfordern wollte.

Nur, bei dem Gedanken an Ike Dobois verlor ich die Lust an solchen Spielchen. »Neuigkeiten?« fragte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Nichts, abgesehen davon, daß Ike und seine Freunde inzwischen 50 Schuß Munition mehr hinausgejagt haben. Zur Zeit machen sie eine Feuerpause.«

Wir gingen auf den Fahrstuhl zu, der noch aus der Prohibitionszeit stammen mußte.

»Wie viele sind es?« fragte ich.

»Mindestens drei Mann«, antwortete Taliferro, »es war schwer,- den Zimmernachbarn etwas aus der Nase zu ziehen. Die hatten ihre Fernseher auf volle Lautstärke gedreht, weil sie alle schwerhörig sind. Und deshalb hat auch keiner einen Schuß gehört.«

Wir betraten den Fahr korb, in dem ein jahrzehntealter muffiger Geruch lastete. Taliferro drückte einen grauschwarzen Knopf, auf dem die 6 nur noch zu ahnen war.

»Wer hat dann den Notruf durchgegeben?«

Der Lift setzte sich rumpelnd in Bewegung.

»Das alte Mädchen, das in der Lobby Dienst schiebt«, grinste mein gutgekleideter Begleiter, »sie hat die Schüsse gehört. Sechs Stockwerke tief.«

Der Fahrstuhl brauchte eine Ewigkeit, um die 6. Etage zu erreichen. Froh, einem Absturz entgangen zu sein, stiegen wir in den Korridor hinaus. Das Uniformblau der New Yorker City Police bestimmte die Szenerie.

Vor dem Fahrstuhl verlief der Korridor als etwa zehn Yard langer Schlauch. Zur Linken knickte der Korridor rechtwinklig ab. Vier Cops standen dort im Schutz der mit Tapetenresten behangenen Wand und hielten ihre 38er schußbereit. Rechts vom Knick befand sich das Treppenhaus, für jene Leute, die dem altersschwachen Liftvehikel nicht vertrauten. Während Taliferro und ich uns näher heranschoben, sah ich zwei weitere Cops, die sich auf der Treppe, schon halb im 7. Stock, verschanzt hatten.

»Vier Mann stehen auf dem Hinterhof und halten die Feuertreppe im Auge«, flüsterte Taliferro.

Er hatte es kaum ausgesprochen, als ein ohrenbetäubendes Hämmern die Mauern des Martha Washington Hotels erbeben ließ.

Vor uns duckten sich die Cops.

Taliferro und ich preßten uns an die linke Wand, um Querschlägern zu entgehen.

Das Hämmern der Schüsse hielt minutenlang an. Es gab häßliche, klatschende Geräusche. Putz rieselte vor uns in dem abknickenden Korridor von der Decke, und Mörtelstaub waberte hoch. Ein paar Holzsplitter surrten durch die Gegend. Türholz!

Ich zog meinen Kurzläufigen und winkte die Cops vor uns zurück.

Lieutenant Taliferro folgte mir, als ich mich auf die Mauerecke zubewegte.

Im nächsten Moment brach der Feuerzauber ab. Die Stille war geradezu wohltuend. Schüsse in geschlossenen Räumen sind eine Qual für jedes Trommelfell.

Ich drehte mich um.

»Wie weit?«

»Zur Zimmertür?«

Ich nickte.

»Etwa fünf Schritte. Sind Sie verrückt, Cotton?« Taliferro starrte mich entgeistert an, weil eine Ahnung in ihm emporstieg.

»Nein«, flüsterte ich zurück, »ich tue das, was die Verrückten da drinnen am allerwenigsten erwarten.«

Taliferro schüttelte den Kopf.

»Ich habe einige G-men kennengelernt. Aber Sie sind der erste mit Selbstmordgelüsten.«

»Versuchen Sie, mir ein wenig Feuerschutz zu geben!« bat ich.

Er nickte verwirrt, hielt seinen Dienstrevolver bereits in der sehnigen Rechten.

Die Cops sahen mich mit dem gleichen Gesichtsausdruck an wie ihr Lieutenant.

Ich horchte sekundenlang. Hölle und Teufel, ich hatte nicht vor, hier den Wunderknaben zu spielen. Aber es gab nur eine Möglichkeit, dem Spuk in Zimmer 631 ein Ende zu bereiten. Und diese Möglichkeit wird auf der FBI-Akademie in Quantico bis zur Bewußtlosigkeit geübt.

Es war mucksmäuschenstill, die Fernseher der Schwerhörigen waren ausgeschaltet, und auch aus dem Schießerzimmer, in dem sich mit ziemlicher Sicherheit Ike Dubois aufhielt, war im Augenblick kein Laut zu hören.

Der Schußwinkel, den sie aus dem Zimmer heraus hatten, war begrenzt. Allerdings nur ein winziger Vorteil für mich. Der größte Pluspunkt, den ich ausspielen konnte, war das Überraschungsmoment.

Vermutlich hatten sich die Männer in 631 auf einen stundenlangen Belagerungszustand eingerichtet. Die Tatsache, daß sie einen so aussichtslosen Widerstand leisteten, ließ immerhin darauf schließen, daß sie etwas zu verbergen hatten, was der Polizei nicht in die Hände fallen sollte. Wenn das so war, dann hofften sie auf eine Chance, dieses Etwas verschwinden zu lassen.

Ich zögerte nicht mehr, nickte dem Lieutenant kurz zu und schob mich um die Ecke herum, mit dem Rücken an der Mauer. Den 38er hielt ich mit angewinkeltem Arm vor der Brust — jeden Sekundenbruchteil bereit, einen etwaigen Bleihagel zu beantworten.

Lautlos bewegte ich mich etwa zwei Schritte weiter und erfaßte gleichzeitig das Bild, das sich mir bot.

Die Zimmertür bestand nur noch aus faserigem Holz mit unzähligen Löchern, die von weißen Splittern wie Sonnenstrahlen umgeben waren. Der Fußboden vor der Tür war mit Mörtelstaub und Putzbrocken übersät.

Totenstille.

Ich hielt den Atem an.

Noch einen halben Schritt. Ich verharrte, spannte die Muskeln. Und ließ sie explodieren.

Der Mörtel knirschte unter meinen Schuhsohlen, als ich losschnellte.

Eine Zehntelsekunde brauchte ich, um mit meiner linken Schulter die schwächlich gewordene Tür zu erreichen.

Krachend und berstend gaben die Holzfragmente uftter meinem Anprall nach.

Zusammen mit den Türresten segelte ich in den Raum, erfaßte ein freies Stück Teppich in einem Gewirr umgekippter Möbelstücke. Hechtete darauf zu. Zog den Kopf nach vorn und rollte mich ab.

Im gleichen Atemzug brüllte das Waffenarsenal um mich herum los.

Aus meiner rasenden Bewegung heraus sah ich Mündungsblitze, roch beißenden Pulverdampf, spürte den sengenden Luftzug der Geschosse.

Aber ein bewegliches Ziel ist ein schlechtes Ziel.

Meine Abrollbewegung endete. Noch bevor ich federnd halb hochkam, sah ich links von mir einen Schatten.

Ich wirbelte herum, hatte den 38er im Anschlag und zog in dem Moment durch, als der Schatten seine Waffe in meine Richtung schwenkte.

Ein gellender Schmerzensschrei übertönte weitere Schüsse, die um mich herum krachten.

Reflexartig warf ich mich zur Seite, hinter einen umgestürzten Sessel, der vor dem Fenster lag.

Abermals ein Schrei.

Dann jähe Stille.

Noch zwei Sekunden lang hielt ich den Revolver unverändert, den ich schon schußbereit hinter dem Sessel hervorgestoßen hatte.

Dann sah ich Detective Lieutenant Taliferro im Türrahmen stehen, an dessen Angeln nur noch wenig Holz hing. Eine dünne Rauchfahne stieg aus Taliferros Revolverlauf.

»Feuerschutz«, sagte er lächelnd, »wie gewünscht.«

»Besten Dank«, brummte ich, rappelte mich auf, klopfte den Staub von meinem unscheinbaren grauen Tweedanzug und sah mich um.

Der Schatten, den ich lahmgelegt hatte, ließ ein Stöhnen hören. Er lag verkrümmt hinter einer rohgezimmerten Kiste, die eher in einen Hafenschuppen ' als in ein Hotelzimmer gepaßt hätte. Die Pistole, eine belgische FN, lag neben seinen schiefgetretenen Schuhabsätzen. Ich hob die Waffe auf und gab sie einem der uniformierten Cops, die jetzt hereinströmten.

»Ambulanzwagen, Erkennungsdienst!« hörte ich Lieutenant Taliferro sagen. Seine Beamten machten kehrt, um das Notwendige zu veranlassen.

Ich sah mir den Schatten an, der mich um ein Haar erwischt hätte. Er war Ike Dubois, kein geringerer. Sein Name stand seit etlichen Monaten auf der FBI-Fahndungsliste. Drei-Staaten-Fahndung, wie Taliferro sehr richtig gesagt hatte. In Pennsylvania, Connecticut und im Bundesstaat New York wurde Dubois gesucht. Das Fahndungsfoto stimmte noch ziemlich genau. Sein eisgraues Haar, der kantige Schädel und das Gesicht mit den tiefen Furchen waren unverkennbar. Und der Schnauzbart, den er sich zugelegt hatte, vertuschte nur wenig von seinem bekannten Äußeren.

Meine Kugel hatte ihm die rechte Schulter durchschlagen. Nichts Lebensgefährliches. Aber immerhin hatte es gereicht, ihn außer Gefecht zu setzen.

Ich drehte mich um. Taliferro hatte seinen Mann auf einen Sessel gedrückt. Ein schmächtiger Jüngling, wachsbleich im Gesicht und mit einem blutverschmiertem Einschuß im linken Oberschenkel.

Taliferro deutete wortlos auf den halb umgestürzten Tisch. Ich ging näher heran und sah hinter der Tischplatte den Körper eines dritten Mannes. Ein bulliger Neger, höchstens 30 Jahre alt. Für ihn kam jede Hilfe zu spät. Mehrere Kugeln hatten ihn getroffen. Und ohne den Befund der Ballistiker zu kennen, wußte ich, daß es sich um keine Kugeln aus Polizeirevolvern handelte.

Ich verstaute meinen 38er in der Schulterhalfter, ging zu Ike Dubois zurück und half ihm auf die Beine. Er verlor nur wenig Blut, und sein Gesicht war nicht einmal vor Schmerz verzerrt. Er schwankte ein wenig, mußte sich an die Wand neben dem Fenster lehnen.

Ein mattes Grinsen glitt über sein Furchengesicht, als er mich erkannte. Wir hatten uns zuletzt vor etwa zwei Jahren gesehen. Damals hatte ich ihn zwar verhaftet, aber das Syndikat, für das er seinerzeit arbeitete, hatte gute Beziehungen gehabt. Mit gekauften Zeugen und fingierten Alibis hatten sie ihn herausgepaukt.

»Cotton, mein Freund«, krächzte er, »auch wenn du mir ein Ding verpaßt hast… ich bin froh, dich zu sehen.«

Ich blinzelte verdutzt. Von der humorvollen Seite hatte ich ihn noch nicht kennengelernt. Früher war er immer ein eiskalter, skrupelloser Hund gewesen.

Ich ging nicht auf seinen Scherz ein. »Muß ich die Kiste aufmachen, Ike?«

»Unsinn, Cotton. Spar dir die Mühe! Das Inhaltsverzeichnis steckt in meiner linken Jackentasche. Ich kann’s auswendig. 50 Pistolen, Typ FN-Highpower, hundert Magazine und für jedes Schießeisen hundert Patronen.«

»Nicht schlecht«, nickte ich, »und darüber habt ihr euch in die Haare gekriegt?« Ich deutete auf den Toten.

»Nicht wegen der Schießeisen«, antwortete Ike Dubois, »er wollte abhauen. Wir hatten uns seit drei Tagen hier verkrochen, aber der Mistkerl hielt es nicht mehr aus. Er wollte mit Gewalt raus, behauptete, daß er zwischen den Wänden ersticken würde und all solchen Unsinn. Dabei konnten wir uns kein besseres Versteck wünschen. Okay, und weil es mit meinen Nerven auch nicht mehr bestens bestellt war, ist mir ’ne Sicherung durchgebrannt.«

»Hm«, sagte ich staunend, »Ike Dubois hat eine Partie FN-Pistolen an Land gezogen. Fabrikneu?«

»Fabrikneu.«

»Also eine Partie FN-Pistolen, die ihm auf dem schwarzen Markt rund 10 000 Dollar einbringen. Und mit seinen beiden Partnern und der Partie Pistolen versteckt sich Ike Dubois in einem Welfare Hotel. Dann erschießt er einen von den Partnern und empfängt die Cops mit einem höllischen Feuerzäuber. Irgendwas stimmt mit dir nicht, Ike. Das können nicht nur die Nerven sein.«

»Stimmt, Cotton«, ächzte er, »ich hab’s eben schon gesagt. Ich bin froh, dich zu sehen.«

»Ike«, sagte ich kopfschüttelnd, »vorhin habe ich geglaubt, daß in diesem Zimmer Verrückte sein müssen. Ich habe mich nicht geirrt, scheint mir.«

»Mann!« konterte er beleidigt. »Ich bin voll bei Verstand. Was glaubst du, weshalb ich mich verkrieche? Ausgerechnet ich? Hast du das früher von mir erlebt?«

»Nein.«

»Na also! Ich will es dir sagen: Seit einiger Zeit gibt es in New York einen Haufen Cops, die total durchgedreht sind. Eine ganze Meute von den Kerlen haben meine Kumpels und ich im Nacken gehabt. Du weißt, daß ich ’ne Menge verkraften kann. Aber eins ist sicher: Nie wieder will ich einem New Yorker Cop über den Weg laufen.«

Mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Ich wußte plötzlich, was Ike Dubois mit seinen scheinbar verrückten Bemerkungen meinte.

Und sehr bedächtig drehte ich mich zu Lieutenant Taliferro um.

»Haben Sie mitgehört?«

»Jedes Wort«, murmelte er und zupfte verlegen an den Revers seines Nadelstreifenanzugs. »Cotton, das ist eine Sache, die uns allen noch graue Haare bringen wird, fürchte ich. Und ausgerechnet hier, im Revier Midtown South, fängt es an.«

Ich hatte ihn im Verdacht, daß er mehr wußte als ich.

***

Zwischen dem Westside Express Highway, der darunter verlaufenden Jay Street und den Hudson-Piers befand sich eine freie Fläche von etwa 30 Yard Breite. Tagsüber parkten hier die Wagen der Leute, die östlich vom stelzenbeinigen Highway ihren Arbeitsplatz hatten.

Nachts herrschte totale Finsternis in der Nähe der abbruchreifen Piers.

Cass Randall lenkte den dunkelbraunen Dodge Challenger auf Pier 96 zu. Er verringerte das Tempo bis zum Schritt, schaltete die Scheinwerfer aus und ließ die Limousine bis unmittelbar an den Rand des Hafenbeckens neben dem Piergebäude rollen.

Dann zog er die Handbremse an, schaltete das Standlicht aus und drehte den Zündschlüssel nach links. Die Sechszylinder-Maschine verstummte mit einem Patscher.

Cass Randall drehte sich um. Er hatte die Dienstmütze abgesetzt, und sein blondes Haar leuchtete im matten Lichtschein, der vom Jersey-Ufer herüberfiel.

Die beiden Männer im Fond hatten »Lonely Boy« Maydell in die Mitte genommen. Auch sie trugen die Uniformen der New York City Police, hatten ebenfalls die Dienstmützen abgesetzt.

»Was habt ihr mit mir vor?« stöhnte Maydell kleinlaut. Sein Gesicht war noch immer schmerzverzerrt.

»Das fragen sie alle«, entgegnete Randall, »ihr Typen seid so primitiv, daß ihr gar nicht merkt, daß ihr immer die gleichen Dinger dreht, die gleichen Fehler macht und anschließend die gleichen dummen Fragen stellt. Aber du brauchst nicht lange zu warten, mein Junge. Du wirst es gleich erfahren.« Cass Randall bluffte nicht.

Zwei Minuten, nachdem er mit seinen beiden Kollegen und dem Gefangenen am Pier vorgefahren war, tauchten die Lichtpunkte eines Scheinwerferpaares aus Richtung Uptown auf. Der Straßenverkehr war um diese Zeit auf der Jay Street gleich Null.

Deshalb wußten die Männer sofort, daß es die Scheinwerfer waren, auf die sie warteten.

Ein silbergrauer Lincoln Continental stoppte mit sanft nachschwingender Federung längsseits neben Randalls Dodge.

Sämtliche vier Türen des Continental wurden geöffnet. Vier Männer in unauffälligen dunklen Anzügen stiegen aus.

Auch Randall und seine Kollegen begaben sich mit dem Gefangenen ins Freie.

»Hallo, Rory«, sagte Randall und reichte einem der Männer die Hand, »pünktlich wie immer.«

Rory Masters, ehemaliger Polizeibeamter und heute Inhaber eines privaten Unternehmens für Bewachungs- und Sicherungsaufgaben, stellte seine Begleiter vor.

»Mr. Garland, Filialdirektor der Chase Manhattan Bank, Mr. Brockman, Abteilungsleiter der Filiale an der 56th Street, und Joe Chelan, mein verantwortlicher Mann für den Sicherungsdienst bei der Chase Manhattan Bank. Gentlemen, dies sind Sergeant Cass Randall und zwei seiner Kollegen mit Greg ›Lonely Boy‹ Maydell.«

Maydell stand mit offenem Mund zwischen den Uniformierten und verfolgte den Wortwechsel etwa so, wie ein Zuschauer das unglaublichste Tennisspiel des Jahres verfolgt.

»Wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet, Sergeant«, sagte Filialdirektor Garland, »ist das Beweismaterial komplett?«

»Ich habe es Mr. Masters bereits übergeben, Sir«, antwortete Randall, »sobald Sie Ihre internen Versicherungsangelegenheiten geregelt haben, kann Mr. Masters den Mann an den Staatsanwalt ausliefern.«

»Hervorragende Arbeit«, lobte Garland ihn, »wissen Sie, der Überfall auf unsere Filiale hat uns nicht nur einen beträchtlichen Schaden eingebracht, sondern auch unser Image bei den Kunden beeinträchtigt. Unsere Sicherheitseinrichtungen gelten als perfekt, und dann so etwas…«

»Maydell hat sich für einen perfekten Bankräuber gehalten«, erwiderte Randall, »aber er hat anschließend ein paar kleine Fehler begangen. Vor allem, wenn ihn die Girls in den Kneipen angemacht haben, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Dann saßen ihm die Scheine zu locker. Was von der Beute übriggeblieben ist, wird Mr. Masters sicherlich aufstöbern. Ich denke, daß .Lonely Boy' bald eifrig reden wird.«

»Das denke ich auch«, knurrte Rory Masters grinsend.

»Nun gut«, sagte Garland und griff in die Innentasche seines Jacketts. »Damit wäre unser Geschäftsabschluß erledigt. Es war zwar angenehm, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Gentlemen, aber ich bin trotzdem nicht sehr auf eine Wiederholung erpicht/« Er hielt Randall mit gekünsteltem Lachen ein längliches Kuvert hin. »Ihr Scheck über 10 000 Dollar, Sergeant. Wie vereinbart. Wenn Sie sich bitte überzeugen wollen…«

Greg »Lonely Boy« Maydell starrte mit kreisrunden Augen auf den Scheck, den Randall nur kurz aus dem Umschlag zupfte und dann wieder zurückschob.

Aber bevor Maydell darüber nachdenken konnte, wurde er von den beiden Männern des privaten Sicherungsunternehmens in den Lincoln Continental gedrängt.

Die drei Uniformierten stiegen in ihren Dodge und jagten davon — Richtung Midtown, Manhattan.

***

»… festgenommen in Zusammenarbeit mit New York City Police Department, Revier Manhattan, Midtown South. Bitte Drei-Staaten-Fahndung stornieren«, sagte ich.

Die Nachtdienstbeamtin im Fernschreibraum unseres Distriktgebäudes stenografierte mit.

»Wollen Sie sich bei mir einschmeicheln?« fragte Taliferro hinter mir.

Die Beamtin, blond und attraktiv, eine unserer hübscheren Kolleginnen, sah mich verwirrt, lächelnd, fragend an.

»Nehmen Sie sich vor dem in acht, Barbra«, sagte ich und deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Er prägt sich Ihr Gesicht ein, und wenn er Ihnen eines Tages auf der Straße begegnet, frißt er Sie mit Haut und Haaren.«

»Wenigstens auf eine nette Art?« fragte Barbra schmunzelnd und blickte an meinem unauffälligen Anzug vorbei, um den gutgekleideten Lieutenant näher zu betrachten.

Ohne mich umzudrehen, wußte ich, daß er in diesem Moment sein Hollywood-Verführer-Lächeln aufsetzte. Denn ich sah die blonde Barbra neben ihren Fernschreibern dahinschmelzen.

»Ich kenne seine Erfahrungen mit weiblichen FBI-Beamten nicht«, grinste ich, »sämtliche männlichen Bundespolizisten hat er jedenfalls schon gefressen.«

»Und Sie leben noch, Jerry?« Barbra lachte.

Ich zuckte die Achseln.

»Weiß der Teufel, weshalb er mich verschont. Geben Sie das Fernschreiben sofort nach Washington durch, ja?«

»Da ich in dieser Nacht keine andere Beschäftigung habe«, antwortete meine Kollegin, »werde ich mich mit Feuereifer an die Tasten stürzen.«

»Eine unmenschliche Behörde«, sagte Taliferro kopfschüttelnd, »Frauen zu derart entwürdigenden Arbeiten zu zwingen…«

»Werden Sie mich von diesem furchtbaren Joch befreien, mein Zauberprinz?« Barbras Augen sprühten Blitze.

Taliferro nickte ernst.

»Passen Sie auf, irgendwann in den nächsten Tagen wird ein Frosch auf Ihrem Schreibtisch sitzen. Küssen Sie ihn, und es wird etwas Wunderbares geschehen.«

Barbra schüttelte sich.

Ich schob Taliferro hinaus auf den Korridor, in Richtung Fahrstuhl.

»Ich heiße Frank«, sagte er, als wir nach oben führen, »legen Sie nicht alles auf die Goldwaage, was ich sage.«

»Mache ich den Eindruck?« entgegnete ich und sagte ihm meinen Vornamen.

Er schüttelte den Kopf, grinste und reichte mir die Hand.

In dem Office, das Phil und ich gemeinsam benutzten, duftete es nach frischem, heißem Automatenkaffee. Mein Freund und Kollege wartete darauf, daß der pechschwarze Muntermacher abkühlte, obwohl der Styroporbecher eben jenen Abkühlungsprozeß auf Ewigkeiten hinauszögerte.

»Der Kerl, der diese elenden Becher erfunden hat, sollte nur ein einziges Mal selbst draus trinken!« fluchte Phil, als ich eintrat.

»Es war ein folgenschwerer Fehler«, sagte Lieutenant Taliferro, der mir folgte, »zufällig kenne ich die Becherfirma. Die Dinger sollten nach Alaska geliefert werden. Aber der Computer in der Versandabteilung hat einen Fehler begangen und die gesamte Ostküste mit diesen hübschen Warmhaltebechern überschwemmt.«

Phil blickte erst mich an, dann Taliferro. Und er vergaß seinen viel zu heißen Kaffee.

»Wen bringst du da?« fragte er mich. »Den Jahressieger im Wettbewerb um die originellsten und schlagfertigsten Antworten?«

»Detective Lieutenant Frank Taliferro«, sagte ich, »er kommt vom Revier Midtown South, wird jetzt mit seinen Sprüchen aufhören und uns einen glasharten Bericht liefern.«

»Glashart«, nickte Taliferro, stieß die Tür zu, begrüßte meinen Freund per Handschlag und ließ sich auf einem unserer unbequemen Besucherstühle nieder.

Ich nahm mit meiner Schreibtischkante vorlieb, zündete mir eine Zigarette an und kramte in meiner Hosentasche nach Münzen für den Kaffeeautomaten.

»Interessant«, sagte Phil sarkastisch, »das hört sich alles herrlich rätselhaft an.«

»Ist es auch«, nickte ich und informierte ihn im bewährten Telegrammstil über Ike Dubois’ rätselhafte Festnahme.

Phil vergaß seinen Autoschieber. Das Verhaftungsprotokoll, das vor ihm lag, machte ohnehin deutlich, daß der Fall abgeschlossen war.

»Es fängt also an«, sagte mein Freund und Kollege, »aber irgendwie hatte ich es mir anders vorgestellt. Demonstrationen, Protestmärsche oder so…«

»Würdest du dir ein Schild um den Hals hängen und auf die Straße gehen, wenn du gefeuert wirst?« fragte ich.

»Warum nicht? Wenn ein paar tausend Kollegen mit mir gehen, weil sie das gleiche Problem haben…«

»Bei der Geschichte gibt es einen kleinen Unterschied«, meldete sich Frank Taliferro zu Wort, und seine Miene zeigte, daß er jegliche Flachserei vergessen hatte. »Sie und Ihre Kollegen sind Bundesbeamte. Über Ihnen steht nur das Justizministerium in Washington. Und gibt es auch nur den geringsten Grund zu der Annahme, daß Washington pleite geht?«

»Wir haben natürlich unsere Sicherheiten«, antwortete Phil und prüfte mit spitzen Lippen die Temperatur seines Kaffees. Immer noch zu heiß.

»Sehen Sie«, nickte Taliferro, »genau das haben 5000 Beamte der New Yorker City Police auch geglaubt. Und dann mußten sie plötzlich erfahren, daß alle sogenannten Sicherheiten nichts mehr nützen, wenn dem Arbeitgeber das Geld ausgeht. Es ist eine bittere Erfahrung, wenn man zu spüren kriegt, daß fest verankerte Rechtsgrundlagen und Dienstverträge durch Krisenbeschlüsse der Stadtväter einfach vom Tisch gefegt werden.«

»2000 Cops wurden inzwischen wieder eingestellt«, wandte ich ein, »das muß man der Gerechtigkeit halber erwähnen.«

»Natürlich, natürlich«, nickte Taliferro grimmig, »und die restlichen 3000 stehen auf einer Vorzugsliste. Eine sehr schöne Hoffnung. Sobald es die Finanzen der Stadt New York erlauben, werden diese Cops wieder eingestellt. In der Zwischenzeit kriegen sie stapelweise Informationsschriften ins Haus geschickt. Da erfahren sie seitenlang, wie die Reihenfolge auf der Vorzugsliste gestaffelt ist, und der arme Kerl, der die Nummer 3000 erwischt hat, wird sich wahrscheinlich ausrechnen, daß er bestenfalls dann wieder eingestellt wird, wenn er seinen Pensionsbescheid in Empfang nehmen darf. Gleichzeitig wird er aber ebenfalls seitenlang darüber informiert, wie tief er in die Tasche greifen muß, um die Beiträge für seine Pensionskasse weiterzuzahlen. Natürlich kriegt er Arbeitslosenunterstützung… unter gewissen Voraussetzungen. Er muß vor seiner Entlassung mindestens ein Jahr lang im Dienst der Stadt New York gestanden haben, er muß bereit sein, sich einen neuen Job zu suchen, und wenn er einen findet, dann darf er ihn nicht ablehnen, sofern er die geistigen und körperlichen Voraussetzungen dafür mitbringt. Daß aber gerade die jüngsten Cops als erste entlassen wurden, steht auf einem anderen Blatt. Die, die erst vor einem halben Jahr von der Polizeiakademie gekommen sind… sollen die sich alle als Toilettenmänner für den Grand Central-Bahnhof bewerben?«

»Frank«, sagte ich eindringlich, »reden wir nicht an der Sache vorbei! Wir kennen den Hintergrund, ganz Amerika kennt ihn, und die halbe Welt weiß inzwischen auch Bescheid. Ein Gigant sinkt zu Boden, um zu sterben. Es gibt eine Menge Leute, die dieses Schauspiel fasziniert beobachten. Und obwohl sie alle lauthals schreien, daß etwas für New Yorks Rettung getan werden müßte, lauern sie doch geradezu darauf, daß das Gegenteil passiert. Es ist wie mit den Sensationsgeiern, die unten vor einem Hochhaus stehen und darauf warten, daß der Selbstmörder endlich springt.«

»New York City wird springen… über die Klinge«, entgegnete Taliferro düster, »zweifeln Sie etwa noch daran?«

»Ich lebe und arbeite in dieser Stadt«, sagte ich, »und ich werde es weiter tun, solange ich nicht von einem Trümmerhaufen umgeben bin.«

»Aha! Und wenn das soweit ist, genügt ein Versetzungsgesuch nach Washington, und Sie sind aus allem heraus. Dann sitzen Sie in Chicago, in Frisco oder in Miami und können wieder sagen, ,ich lebe und arbeite in dieser Stadt — denn ein heruntergewirtschafteter städtischer Haushalt ist kein Kriterium für Sie.«

»Sehr einfach ist das!« rief Phil. »Was verlangen Sie von uns, Lieutenant Taliferro? Sollen wir uns zur City Police versetzen lassen — nur damit Sie eine bessere Meinung von uns haben?«

Er schüttelte den Kopf. »Erstens stellt die City Police keine neuen Beamten mehr ein. Und zweitens haben Sie mich falsch verstanden, wenn Sie glauben, daß ich auf alle FBI-Leute neidisch bin.«

»Sie provozieren einen zu dieser Annahme«, knurrte Phil, »was wollen Sie damit bezwecken?«

Taliferro winkte ab.

»Vergessen Sie es! Vielleicht bin ich einfach zu gereizt. Ich habe es in den letzten Monaten miterlebt, wie 20 Leute aus unserem Revier ihre Dienstmarken abgeben mußten. Männer, die sich entschlossen hatten, einen höllischen Job zu übernehmen, weil sie von der Aufgabe überzeugt waren, die ihnen gestellt wurde. Und die Stadt New York hat es ihnen schmackhaft gemacht — mit Werbespots im Fernsehen, Plakaten, Prospekten, Zeitungsanzeigen… ›kommt zu den Cops! Helft mit, eure Stadt zu beschützen, die Kriminalität auszumerzen, den Bürgern mehr Sicherheit zu geben‹. Heute werden die Männer von der gleichen Stadt New York auf die Straße gesetzt, und es zählt alles nichts mehr, was vorher wichtig war. Die einzigen, die sich über den Bankrott New Yorks freuen, sind Strolche wie Ike Dubois und Co. Und je weniger Cops es gibt, desto mehr wird es von solchen Strolchen geben. Aus allen Teilen der Staaten werden sie wie die Hyänen angeschlichen kommen, um diese Stadt langsam, aber sicher auseinanderzunehmen.«

Leider hatte Frank Talif erro mit diesen bitteren Prognosen nicht einmal völlig unrecht.

New York City sitzt auf einem Schuldenberg, der jeden Tag um Millionenbeträge wächst. Die Finanzen der Stadt sind hoffnungslos zerrüttet, und der Krisenhaushalt, den der Bürgermeister noch Anfang des Jahres auf stellen ließ, hat sich inzwischen selbst zur Lächerlichkeit degradiert. Tagtäglich verbreiten die Nachrichtenagenturen in aller Welt neue Hiobsbotschaften über den Untergang der Riesenstadt am Hudson River. Und es soll bereits einen geheimen Bankrott-Ausschuß geben — Finanziers und Politiker —, der den Countdown für den Tag X vorbereitet. Für jenen Tag, an dem New York City seinen Offenbarungseid leisten muß.

Beinahe wie eine Randerscheinung wirkt es in dieser gigantischen Krise, daß Mitte des Jahres fast 40 000 städtische Beamte und Angestellte entlassen wurden — Feuerwehrleute, Straßenreinigungsleute, Pädagogen, Gesundheitsfürsorger und… Cops.

Und diese zu Recht verbitterten Polizeibeamten reagierten nun auf eine Weise, die keiner von uns vorausgesehen hatte.

»Frank«, sagte ich, »wer sind diese Männer, die solchen Burschen wie Ike Dubois höllische Angst einjagen? Sie wissen es. Und Sie wissen auch, warum sie es tun.«

»Ist die letzte Frage so schwer zu beantworten?« konterte er. »Wenn Sie die Wahl hätten… entweder Toilettenmann im Grand Central-Bahnhof… oder freiberuflicher Verbrecherjäger…was würden Sie tun?«

»Eine Fangfrage«, entgegnete ich, »schleichen wir nicht länger um den heißen Brei herum, Frank! Ich denke, ich habe Ike Dubois richtig verstanden. Und wenn ich sein wirres Gerede korrekt sortiere, ergibt sich für mich folgendes: Eine Gruppe von Cops, ehemalige Beamte des Revier Midtown South, wird aus dem städtischen Beamtendienst entlassen. Okay, diese Männer finden so schnell keinen neuen Job. Also werden sie freiberufliche Verbrecherjäger, wie Sie es nennen. In Wirklichkeit muß man sie als Verbrecher bezeichnen. Nur aus Wut und Verbitterung darüber, daß sie von der Stadt gefeuert wurden?«

»Möglich wäre es«, meinte Phil, »vielleicht ist es so etwas wie ein Ventil für sie. Die Ganoven, die sie früher wegen der Dienstvorschriften viel zu oft mit Samthandschuhen anfassen mußten, können sie jetzt hetzen, bis die Burschen auf dem Zahnfleisch kriechen.«

Ich rieb mir das Kinn mit dem Handrücken und runzelte die Stirn.

»Kann man von der Genugtuung leben? Stell dir vor, du wärest verheiratet, Alter. Du hättest keinen Job, und deine Frau hätte schlaflose Nächte, weil sie nicht weiß, was sie am nächsten Tag auf den Tisch bringen soll. Und in dieser Situation würdest du losziehen und dich in Gefahr begeben — nur, um Dampf abzulassen. Welche vernünftige Frau würde das mitmachen?«

»Hm. Ich kann mir zwar schwer vorstellen, verheiratet zu sein, aber was du sonst sagst, klingt plausibel.«

Während wir redeten, beobachtete ich Taliferro. Er hörte aufmerksam zu, und sein Lächeln wirkte fast ein wenig amüsiert.

»Unser Kollege von der City Police hatte eigentlich vor, uns einen glasharten Bericht zu liefern«, sagte ich, »aber inzwischen scheint er es sich anders überlegt zu haben.«

Taliferros Lächeln schwand.

»Nicht ganz, Jerry. Die harten Fakten sehen so aus: Ich weiß, daß in meinem Revier einiges unter der Oberfläche brodelt. Es gibt diese entlassenen Cops, die allen zwielichtigen Gestalten das Leben zur Hölle machen. Aber ich bin nicht sicher, ob es Beamte sind, die zu meinem Revier gehörten. Möglich ist es, aber ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht alle gekannt, denn immerhin bin ich erst ein halbes Jahr hier.«

»Warum eigentlich?«

Taliferro sah mich an.

»Berechtigte Frage. Man muß verrückt sein, in eine Stadt zu gehen, in der man Gefahr läuft, entlassen zu werden. Aber mein Versetzungsgesuch lief seit zwei Jahren, und vor einem Jahr wurde es genehmigt. Persönliche Gründe, Jerry. Meine Eltern leben in New York City. Seit sie damals aus Italien herüberkamen, sind sie hier nicht weggezogen. Ich bin in dieser Stadt aufgewachsen und später meine eigenen Wege gegangen. Ich hätte die alten Leute an die Westküste holen können… aber einen alten und außerdem noch kranken Baum zu verpflanzen…« Er zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. »Tja, jedenfalls gehöre ich nun auch zu den Leuten, die in dieser hoffnungslosen Stadt leben und arbeiten.«

Ich lächelte. Phil schaffte es endlich, einen Schluck von seinem Kaffee hinunterzukriegen.

»Frank«, sagte ich, »was ist mit den Cops, vor denen ein hartgesottener Bursche wie Ike Dubois davonläuft?«

»Viel kann ich Ihnen nicht sagen, Jerry. Es sind praktisch nur Gerüchte, die kursieren. Die Sache ist noch zu neu, wissen Sie. Es hat erst vor zwei oder drei Wochen angefangen. Da wurden plötzlich Leute geschnappt, bei denen es uns vorher nie geglückt war, sie zu fassen zu kriegen.«

»Das ist der Punkt«, sagte Phil, »wer hat diese Gangster bei Ihnen abgeliefert? Wer hat das Beweismaterial übergeben?«

»Privatdetektive, Bewachungsinstitute, Rechtsanwälte von Banken oder anderen Unternehmen… und die behaupteten natürlich alle, sie hätten die Kerle selber erwischt.«

»Und die Festgenommenen selbst?« fragte ich. »Die müßten es doch besser wissen.«

»Richtig. Aber Sie kennen das. Die sind stumm wie die Fische.« Frank Taliferros Miene wirkte plötzlich unwillig, geistesabwesend. Das Gespräch schien ihm nicht mehr zu behagen.

Ich ließ ihn mit Phil allein, ging auf den Korridor hinaus und ließ den Automaten zwei Alaska-Warmhaltebecher mit kochendheißem Kaffee ausspucken.

»… ist eines immerhin klar«, sagte Taliferro, als ich zurückkehrte, »der FBI-Fall heißt Ike Dubois. Und der Fall Ike Dubois ist erledigt. Möglich, daß Ike mehr über die Ex-Cops weiß, die ihm Feuer unter dem Hintern gemacht haben. Aber weshalb wollt ihr euch den Kopf darüber zerbrechen? Dieser Teil der Geschichte ist nichts, wofür FBI zuständig wäre.«

Phil sagte nichts darauf, und ich spendierte Taliferro den Kaffee. Im Augenblick war es dieser Lieutenant, der mir Kopfzerbrechen bereitete. Alles an ihm war auf seltsame Weise widersprüchlich.

Teufel, vielleicht lag es auch einfach an unserer Müdigkeit. Draußen wurde der Himmel bereits grau. Und immerhin hatte Taliferro recht: Streng dienstlich gesehen gingen uns die entlassenen Cops nichts an.

***

Ich stoppte an der gewohnten Ecke.

Phil stieß die Beifahrertür auf. Feuchtfrische Morgenluft mit einem Hauch vom Hudson River strömte herein.

»Verrückter Kerl«, sagte mein Freund, ehe er ausstieg.

»Taliferro?« Meine Finger trommelten eine Tarantella auf dem Lenkard.

»Hältst du ihn nicht für verrückt?«

»Irgendwie schon. Irgendwie aber auch nicht.«

»Himmel!« stöhnte Phil. »Du redest doch sonst nicht wie Gummi!«

Ich deutete zu der Peitschenlampe hoch, deren Natriumdampfglocke ihr orange-gelbliches Licht auf meinen roten Flitzer herabschickte.

»Noch brennt sie«, sagte ich, »aber vielleicht ist das auch bald vorbei…«

Phil rappelte sich aus dem Sitz hoch und beugte sich in die Türöffnung.

»Fängst du auch schon an mit diesem Unsinn?«

»Es ist kein Unsinn, Alter. Die Meldung kam erst vor ein paar Tagen durch. Con Edison hat der Stadt New York angedroht, die Stromversorgung einzustellen — wenn keine Zahlungen mehr geleistet werden können. Und dann kriegen wir einen langen, dunklen Winter.«

»Sieh zu, daß du eine Mütze voll Schlaf kriegst, du Fatalist!«

Ich grinste. Phil klappte die Tür zu. Die letzten paar Häuserblocks bis zu meiner Wohnung fuhr der Jaguar fast automatisch. Ich hatte inzwischen das Gefühl, daß sich kleine Sandkörner unter meinen Augenlidern bildeten.

Ich brachte den Flitzer in die Garage, schloß die Eingangstür des Apartmenthauses auf, schloß sie wieder ab und ließ mich vom Fahrstuhl nach oben transportieren. Im Korridor brannte die Notbeleuchtung. Gähnend klimperte ich mit den Schlüsseln, fand den richtigen und verschaffte mir Einlaß in die eigenen vier Wände, zwischen denen mich zu diesem Zeitpunkt nichts anderes als mein Bett interessierte.

Ich betätigte die vertrauten Lichtschalter, tappte voran und erreichte mein Wohnzimmer.

Ein scharfer Impuls funkte ins Zentrum meines Nervensystems — wie ein schrilles Alarmsignal.

Meine Sandkornaugen waren vergessen, und die ganze elende Müdigkeit fiel innerhalb von einer Hundertstelsekunde von mir ab.

Ich wirbelte herum, die Rechte bereits unter dem Jackett, am kalten Griffstück des 38ers.

»Laß ihn lieber stecken!« sagte eine warnende Stimme. Es klang mehr wie ein väterlicher Rat.

Und es empfahl sich, diesen Rat zu befolgen. Denn es ist kein Vergnügen, in die Mündung einer Colt Goverment, Kaliber 45, zu blicken.

Der Eigentümer der schweren Automatikpistole war mir ungefähr so vertraut wie anderen Leuten der Paketbote vom Parcel Service, der zwar unregelmäßig, aber doch in gewissen Abständen immer wieder auftauchte.

Harry O’Swald. Groß, hager, Geiergesicht, blaßgraues Haar und farblose, tückisch funkelnde Augen. Gegen ihn lief nicht mal eine Mehr-Staaten-Fahndung, geschweige denn, daß er Chancen für die ,Top Ten‘, die FBI-Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher, hatte. Eine andere Tatsache brachte den unregelmäßigen Kontakt mit Harry O’Swald: Er arbeitete auf einem Sektor, der bei uns unter dem bürokratisch trocken klingenden Begriff ›Bandenverbrechen‹ rangiert. Und letzteres fällt in den Zuständigkeitsbereich des FBI.

Im Klartext: Geier-Harry holte überall da die Kohlen aus dem Feuer, wo die Bosse mit ihren Rackets Schwierigkeiten hatten. Die Skala seiner Tätigkeit reichte vom simplen Einschüchtern eines Zahlungsunwilligen bis zum bezahlten Mord an einem Verräter.

Harry O’Swald hatte einen Tick. Er benutzte teures Rasierwasser. Weiß der Teufel, welche Duftnote. Vielleicht hofft er, sein unangenehmes Äußeres durch angenehmen Duft wettzumachen. Für mich war es das Alarmsignal gewesen.

Ich zog vorsichtig die Hand aus der Jacke.

»Sehr brav«, nickte er grinsend, »damit hast du nicht gerechnet, wie?«

»Harry«, entgegnete ich vorwurfsvoll, »was Geistreicheres fällt dir nicht ein?«

»Wieso?« Sein Grinsen verschwand.

»Wenn ich mit dir gerechnet hätte, würdest du nicht mehr mit dem Schießeisen dastehen.«

»Cotton, wenn du mich auf den Arm nehmen willst…«

Ich war innerlich angespannt wie die überstrapazierte Bogensehne. Doch äußerlich gab ich mich so müde und träge, wie es sich für einen anständigen Menschen um diese Zeit gehörte.

»Harry«, sagte ich und unterdrückte ein Gähnen, »wenn du mit mir reden willst, dann brauchst du doch nicht…«

»Irrtum, Bulle«, unterbrach er mich und grinste wieder. »Ich will nicht mit dir reden. Nur dies hier…« Er hob den Lauf der Colt Government ein Stück an, so daß die Mündung ziemlich genau auf meine Nasenwurzel zeigte. Gleichzeitig krümmte sich sein Zeigefinger ein wenig.

Ich fühlte, daß ich blaß wurde. Und das war nicht gespielt. Keine Zeit für Gedanken, keine Zeit, nach Gründen dafür zu suchen, weshalb Harry O’Swald so stinksauer auf mich war, daß er es riskierte, in meine Bleibe einzudringen, um mich umzubringen.

»Setz dich da rüber!« forderte er mit einer Kopfbewegung. »Ans Telefon. Vorher zupfst du deine Kanone mit Daumen und Zeigefinger heraus und legst sie auf den Teppich.«

Ich gehorchte, ließ Geier-Harry jedoch keine Sekunde lang aus den Augen.

»Okay«, brummte er, als ich neben dem Telefon saß, »Hörer abnehmen, Nummer wählen! Die von deinem Kumpel. Von diesem Decker.«

Mein Gesicht muß in diesem Moment ziemlich seltsam ausgesehen haben, denn Harry schmunzelte wie einer, der den Bürotrottel in den April geschickt hat.

»Du hast dich nicht verhört!« fauchte er im nächsten Moment. »Los, mach schon! Und sag deinem Kumpel, wer hier ist!«

Ich begriff noch viel weniger. Was den Stand der Informationen betraf, war Geier-Harry mir um ein paar Nasenlängen voraus. Kein Wunder, denn es war sein Plan, der zur Zeit lief.

Zögernd hob ich den Hörer aus der Gabel und wandte den Blick von meinem Killer nur, um Phils Nummer auf der Wählscheibe herunterzukurbeln.

Das Rufzeichen klang gellend in meinem Ohr. Dreimal, viermal, fünfmal…

Erst nach dem sechsten Mal knackte es am anderen Ende der Leitung. Dann rumpelte und polterte es im Hörer, ehe sich eine krächzende, heisere Stimme meldete, die durch nichts an das vertraute Organ meines Freundes und Kollegen erinnerte.

»Was, in aller Welt…«

»Phil«, sagte ich eindringlich, »ich bin’s, Jerry. Ich habe Besuch von…«

»O Mann, dann mach dir noch ein paar schöne Stunden, wenn sie nett ist. Mußt du mich deshalb wachklingeln?«

»Phil, es ist kein Girl, und ich rufe nicht freiwillig bei dir an.«

Vor mir feixte das diabolische Geiergesicht, und darunter gähnte die große Mündung der Colt Government.

An meinem Ohr hörte ich Phils Räuspern.

»Wie bitte? Würdest du dich eine Spur deutlicher ausdrücken?«

»Harry O’Swald«, sagte ich, »er steht vor mir und hat den Finger am Abzug. Und er möchte, daß ich mit dir rede.« Eine Sekunde Pause. Die Schrecksekunde. »Ich bin sofort da!« rief Phil.

Ich sah ihn förmlich vor mir, wie er in diesem Moment senkrecht im Bett stand.

Geier-Harry schien Luchsohren zu haben.

»Er soll bleiben, wo er ist«, zischte der Killer, »los, sag’ ihm das!«

Ich wiederholte die Anordnung. »Halte ihp hin«, entgegnete Phil leise, »versuche, ihn noch ein paar Minuten hinzuhalten. Schließlich kann er nicht kontrollieren, ob ich…«

Ich schleuderte den Hörer beiseite.

Harry O’Swalds Gesicht verzerrte sich plötzlich. In seinen farblosen Augen blitzte es tückisch.

Ich warf mich nach rechts, stieß mich mit geballter Muskelkraft ab. Ein wahnwitziger Versuch. Kein Mensch kann schneller sein als eine Kugel, die mit Überschallgeschwindigkeit fliegt. Aber vor dem Flug der Kugel steht der Druck am Abzug…

Wummernd entlud sich die Colt Government über mir.

In dem Sekuridenbruchteil, in dem ich mich abrollte, spürte ich den sengenden Hauch des Projektils in meinem Nacken. Dann fetzte das Vollmantelblei in die Polsterung meines Sessels. Es gab ein häßliches, klatschendes Geräusch.

Ich beendete meine Rolle, schnellte hoch, wirbelte herum und hatte Geier-Harry frontal vor mir. .

Er schwenkte den Pistolenlauf in meine Richtung. Fast schaffte er es.

Meine Handkante war um eine Winzigkeit schneller.

Abermals wummerte die Colt Government, und an meinem rechten Unterarm spürte ich den Gasdruck, der mit dem Geschoß aus der Mündung entwich.

Doch auch diese Kugel richtete keinen Personenschaden an. Es gab eine ziemlich lange, tiefe Furche in meinem teuren Teppichboden.

Geier-Harry brüllte auf. Die Automatik fiel aus seinen kraftlosen Fingern und polterte mit einem dumpfen Laut zu Boden. Kein dritter Schuß löste sich.

Ich bremste meinen Schwung, der mich fast an O’Swald vorbeikatapultierte. Er versuchte, sich mit einem Sidestep in Sicherheit zu bringen. Seine rechte Hand schlenkerte wie ein Fremdkörper. Mit der gesunden Linken baute er eine klägliche Deckung auf.

Blitzartig änderte ich meine Richtung, setzte im richtigen Moment nach und zertrümmerte diesen hoffnungslosen Versuch einer Deckung mit zwei hochbrisant herausgestochenen Geraden.

Geier-Harrys Schmerzensgebrüll ging in ein ersticktes Stöhnen über. Die Wucht meiner Schläge trieb ihn rückwärts. Vielleicht dachte er an Gegenwehr, doch die Kraft dazu fand er nicht mehr.

Ich schickte einen Aufwärtshaken hinterher, der präzise auf den Punkt traf und seinen schmalen Schädel bedrohlich weit nach hinten warf.

Harrys Kniekehlen trafen auf Widerstand an der Kante der Couch. Er verlor das Gleichgewicht, sackte wie ein Mehlbeutel hintenüber. Ich schnellte auf ihn zu, bereit, ihm mit einer letzten Handkante den Rest zu geben.

Doch ich hielt inne. Er wimmerte nur noch, streckte alles von sich, und seine farblosen Augen flackerten flehentlich. Harry O’Swald war nie ein Mann gewesen, der seine Fäuste und Muskeln eingesetzt hatte. Um Gegner zu bezwingen, hatte er immer irgendwelche stählernen Hilfsmittel benutzt— vom einfachen Totschläger bis zur voll ausgereiften Automatik.

Ich zog die Handschellen von meinem Hosenbund, legte ihm die Hände auf den Bauch und ließ die vernickelte Acht um seine Handgelenke schnappen. Dann klaubte ich seine Automatik vom Boden auf, sicherte und entspannte sie und griff nach dem Telefonhörer, der neben dem Tisch an der Strippe pendelte.

»Phil!« rief ich und begriff erst im nächsten Moment, daß mir aus dem Hörer das Freizeichen entgegentönte.

Mein Freund war bereits im Anmarsch. Nichts mehr zu machen. Ich versenkte den Hörer in die Gabel und wollte mich meinem späten Besucher zuwenden. Er stöhnte noch immer, war aber wieder halbwegs zu sich gekommen.

»Harry«, sagte ich kopfschüttelnd »du wirst mir jetzt verraten, was dieser Unsinn…«

Ein kaum hörbares, schabendes Geräusch ließ mich abbrechen.

Mehrere Dinge geschahen im gleichen Atemzug.

Ich wollte herumwirbeln, schaffte aber nur den Ansatz der Bewegung.

»Cotton!« brüllte Geier-Harry. »Achtung, hinter dir!«

»Keine Bewegung!« erscholl eine andere Stimme, kalt und drohend. »Laß fallen und streck sie hoch, Freundchen! Ich habe dich haargenau im Visier!«

Womit zweifellos ich gemeint war. Ich fing an, die Welt nicht mehr zu verstehen. Weil ich meine Blitz-Kehrtwende nicht schnell genug geschafft hatte, sah ich die Gestalt in der Tür zu meinem Wohnzimmer nur aus den Augenwinkeln heraus. Aber daß dieser Typ eine Waffe im Beidhand-Anschlag hielt, erkannte ich mit hinreichender Deutlichkeit.

Geier-Harry stöhnte nicht mehr, schickte einen resignierenden, verzweifelten Blick zu mir empor. Zum zweitenmal an diesem Morgen polterte die Colt Gouvernment auf meinen Teppichboden. Langsam schob ich meine Fingerspitzen der Zimmerdecke entgegen.

»Okay, umdrehen!« sagte der Fremde.

Ich tat auch das.

Der Bursche war ein Bulle, vom Körperbau her betrachtet. Farbiger, kurze Afro-Frisur, dunkelgrüne Lederjacke, gelbes T-Shirt, blaue Bell Bottom Jeans. Ich schätzte seine Größe auf mindestens 1,90 Meter. Einer von der Sorte, von dem man glaubt, daß er selbst Muhammad Ali das Fürchten lehren könnte.

Nicht weniger eindrucksvoll als sein Äußeres war der Smith & Wesson, Kaliber 357 Magnum, den er in beiden Fäusten, mit ausgestreckten Armen hielt. Beine gespreizt, Knie leicht angewinkelt — der perfekte sogenannte Weaver-Anschlag. Ein Könner, auf den ersten Blick zu erkennen.

Er schickte mich mit einer Kopfbewegung zwei Schritte zur Seite. Sein Revolverlauf folgte mir. Mit einem Auge blickte er auf den schwer angeschlagenen Geier-Harry. Dann ein leichtes Stirnrunzeln, als er die Handschellen sah. Dqch es wich einem zufriedenen Grinsen.

»Okay, Harry«, sagte er gedehnt, »dein Pech, daß du dich mit dem Kumpel in die Haare kriegen mußtest. Hättet ihr euch ruhig verhalten, wäre die Rechnung vielleicht aufgegangen. Es wäre verdammt mühsam gewesen, sämtliche Wohnungen nach dir abzusuchen. Im Grunde muß ich deinem Kumpel dankbar sein, weil er mir die Arbeit abgenommen hat. Steh jetzt auf, Harry, und komm langsam herüber!«

»Cotton!« ächzte O’Swald. »Mann, warum tust du nichts?«

Ich verzog das Gesicht.

»Vor einem Magnum-Geschütz hat man kein großes Verlangen mehr, etwas zu…«

»Schnauze!« bellte der Afro-Typ. Er starrte mich wütend an. »Du legst dich flach auf den Boden, Buddy! Mit dem Gesicht auf den Teppich!«

»Was denn nun?« entgegnete ich matt. »Erst ich oder erst Harry?«

Der andere öffnete den Mund.

Aber es war nicht seine Stimme, die antwortete.

»Keiner von beiden! Ich stehe drei Schritte hinter dir, Mister. Schön ruhig bleiben, verstanden! Mein Revolver zielt haargenau auf die richtige Stelle. Wenn ich durchziehe, bleibt dir nicht mal mehr Zeit, den Finger krumm zu machen.« Der Typ wurde grau im Gesicht. Er wagte es nicht einmal, zu zittern. Phil hatte sehr ruhig, fast bedächtig gesprochen. Doch es lag eine eisige Bestimmtheit in seiner Stimme, die nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen ließ, daß er es tödlich ernst meinte.

Trotz der mehr als brenzligen Situation wurde ich das Gefühl nicht los, daß sich mein Apartment allmählich in einen Zirkus verwandelte. Ich machte mich darauf gefaßt, daß noch einige Leute hereinspazieren würden, wenn Phil und ich die Lage nicht im Handumdrehen in den Griff bekamen.

»Geht aus dem Schußfeld!« sagte Phil. »Rüber ins Nebenzimmer!«

Ich zog den kraftlosen Harry von der Couch hoch und schleifte ihn in meine kleine Küche.

»Die linke Hand vom Revolvergriff!« hörte ich meinen Freund nebenan befehlen. »Okay, jetzt den Finger vom Abzug… in Ordnung, und jetzt fallen lassen…«

Es polterte. Bald mußte mein Teppichboden nur noch aus Dellen und Löchern bestehen.

Phil kommandierte weiter.

»Umdrehen… zwei Schritte vor… nach vorn beugen… Handflächen an die Wand…«

Drei, vier Sekunden Stille. Dann das Klicken von Handschellen. Mein Zeichen. Ich ließ Geier-Harry in der Küche alle'in und gihg nach nebenan.

Während Phil den Afro-Typ in Schach hielt, sammelte ich das Waffenarsenal ein.

Eine Colt Government, ein Smith & Wesson und noch einer — mein 38er. Den schob ich in die Schulterhalfter. Die beiden anderen Schießeisen entlud ich und legte sie mitsamt Munition ins höchste Regalfach meiner Schrankwand.

»Hast du vorn die Tür abgeschlossen?« fragte ich. »Nur für den Fall, daß wir noch mehr Besuch kriegen…«

»Nein«, antwortete mein Freund, »ich bin auf Samtpfoten gekommen. Da konnte ich ein knackendes Schloß nicht riskieren.«

»Okay«, nickte ich, lief durch den Flur, drückte die Eingangstür zu und legte die Sicherungskette vor. Außerdem stellte ich noch den gußeisernen Ständer davor, in dem sich hin und wieder zarte weibliche Regenschirme befinden. Falls noch einer aufkreuzen sollte, würden wir es auf diese Weise wenigstens rechtzeitig bemerken.

Ich kehrte in den Living-room zurück und übernahm es, den Afro-Typ zu durchsuchen. Er war intelligent genug, angesichts von Phils Kurzläufigem keine Dummheiten zu machen. Dem Mann schien inzwischen zu dämmern, daß er irgendwie an die falsche Adresse geraten war. Außer seiner Gürtelhalfter für die Magnum-Kanone trug er lediglich ein Taschentuch, ein Schlüsselbund, eine zerknautschte Zigarettenschachtel und ein Streichholzheftchen bei sich. Sonst nichts. Keine Papiere.

Er stand mit dem Rücken an der Wand und hielt die gefesselten Hände hinter dem Kopf, wie Phil es ihm offenbar befohlen hatte.

»Name?« fragte ich. »Adresse? Beruf?«

Er schüttelte den Kopf und preßte die Lippen fester aufeinander.

Phil und ich wechselten einen Blick.

»Zur Klärung«, sagte mein Freund, »keiner von uns beiden ist Harry O’Swalds Kumpel. Im Gegenteil…«

Ich klappte nur kurz meine Dienstmarke auf und steckte sie wieder ein.

Am Gesichtsausdruck des Mannes sah ich, daß er das mit der falschen Adresse jetzt endgültig begriffen hatte.

»Noch immer Sendepause?« erkundigte ich mich.

Er nickte, aber es sah nicht trotzig oder halsstarrig aus, sondern eher verbittert, resignierend.

Ich holte Geier-Harry aus der Küche, stützte ihn fürsorglich und verfrachtete ihn in einen meiner noch intakten Sessel. Freundschaftlich bot ich ihm eine Zigarette an, setzte mich neben ihm auf den flachen Couchtisch und rauchte selbst.

Ich ließ O’Swald und dem anderen Zeit, eine Weile wütende Blicke auszutauschen.

»Harry«, sagte ich dann, »ich nehme an, du hast mitgekriegt, wie es aussieht. Unser Freund…« Ich deutete mit der Zigarette auf den Afro-Typ, »… hat sich entschlossen, stumm zu bleiben. Aber ihr beide kennt euch, wie ich festgestellt habe. Ich will offen zu dir sein, Harry: In meinen Augen bist du zwar einer der schlimmsten Strolche, die in New York herumlaufen, aber…«

Er grinste zum erstenmal wieder. »Danke für das Kompliment, G-man.« Das letzte Wort betonte er besonders und sah dabei den Mann mit der Afro-Frisur höhnisch an.

»… aber ich glaube andererseits, daß du genug Grips besitzt, um deine Lage richtig zu beurteilen. Soll ich aufzählen, Harry?«

Er schüttelte den Kopf.

»Fangen wir mit Hausfriedensbruch an. Dann tätliche Bedrohung eines FBI-Beamten und schließlich Mordversuch an einem FBI-Beamten. Wieviel Jahre bringt mir das ein?«

»Eine zweistellige Zahl wird es werden. Wenn wir allerdings auch noch den anderen Dreck aufrollen, den du am Stecken hast…«

Er schüttelte heftig den Kopf.

»Da läuft nichts, Cotton. Keine Beweise. Hinter mir ist alles ausradiert — nur weiße Seiten in meinem hübschen Tagebuch. Und Beweise hat nicht mal er!« Er deutete mit seinen handschellenbewehrten Händen auf den anderen. »Er nicht, und auch seine ganze Meute nicht!« Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Harry, ich wäre dir dankbar, wenn du von vorn erzählst. Ich habe zwar einen passablen Intelligenzquotienten, aber diese Geschichte geht mir noch nicht glatt runter.«

Geier-Harry grinste mich an. Seine Schmerzen hatte er vergessen. Nur sein rechtes Handgelenk war so sehr angeschwollen, daß es sich um den Chromstahl herum aufbauschte.

»Ich hätte dir die Geschichte sowieso serviert, Cotton. Nur eins vorweg: Werde ich Kronzeuge?«

»Gegen wen?«

»Gegen einen Haufen verrücktgewordener Cops, die irgendwann ihren Blechadler abgeben mußten und jetzt aus purem Vergnügen die reinste Treibjagd auf harmlose, unbescholtene Bürger veranstalten.«

Ich brauchte mehrere Sekunden, um den Brocken zu verdauen. Phil erging es nicht anders. Das erkannte ich, ohne zweimal hinsehen zu müssen.

Ich inhalierte einen tiefen Zug aus der Zigarette und blickte den Mann an, den ich vorhin nur wegen seiner Statur als einen Bullen eingestuft hatte.

»Sie waren Polizeibeamter?« fragte ich. »Und Sie sind trotzdem nicht bereit, uns Ihren Namen zu sagen?«

»Stellen Sie sich meinetwegen auf den Kopf«, antwortete er, »ich bin der große Verlierer. Dies ist das zweite Mal, daß ich das schlechtere Blatt habe. Und damit ist der Zug für mich abgefahren. Erwarten Sie von mir keine Kooperation oder so was.«

»Auf dieses Thema komme ich zurück«, konterte ich und wandte mich wieder Geier-Harry zu.

»Du bist der harmlose, unbescholtene Bürger, den verbrecherische, skrupellose Beamte zu Unrecht verfolgt haben, richtig?«

»Richtig.«

»Harry, wie willst du Kronzeuge gegen Männer spielen, die nichts Ungesetzliches getan haben? Als ich dich harmlosen, unbescholtenen Bürger gejagt habe, hat mir auch keiner ein Verfahren an den Hals gehängt.«

»Das ist was anderes«, maulte er, »wart’s ab, bis diese Hundesöhne erst mal voll losgelegt haben. Dann werdet ihr euch alle zehn Finger nach einem Kronzeugen lecken.«

»Erst die Story«, forderte ich, »dann sehen wir weiter.«

»Erst seinen Namen«, feixte Harry, »ich kenne ihn nämlich. Dieses Miststück heißt Robert Crook und war Patrolman im Revier Midtown South.«

Der zweite Brocken. Noch schwerer zu verdauen.

Crook quittierte Harrys gehässige Offenbarung mit unbeteiligter Miene.

Lieutenant Taliferro würde umdenken müssen. Von einer Stunde zur anderen waren die entlassenen Cops aus seinem Revier eine Sache, die uns vom FBI etwas anging. Sehr viel sogar.

»Sie waren also hinter dir her, Harry«, folgerte ich aus den bisherigen Ungereimtheiten.

»Richtig, G-man. Seit zwei Wochen, genauer gesagt. Und nicht nur hinter mir. Freunde von mir wurden plötzlich aus dem Verkehr gezogen, ohne daß ich es richtig mitkriegte. Und dann hatte ich diese Dreckskerle auf einmal selbst im Nacken. Die pfeifen auf bürgerliche Rechte und Dienstvorschriften und alles, was einem das Leben noch lebenswert macht. Kurz gesagt, sie haben mich Blut und Wasser schwitzen lassen. Hölle und Teufel, vor ein paar Stunden hatten sie mich fast! Ich hab’ mich schon an der Wand gesehen, von zwei Dutzend Kugeln durchlöchert. Okay, hab’ ich mir gesagt, du steckst so oder so bis zum Hals drin, Harry. Also hab’ ich mich an meinen alten Freund Cotton erinnert und beschlossen, mich in seiner Bude zu verkriechen. Und dann…«

»Du bist verrückt, Harry«, sagte ich, »du hast dich allen Ernstes mit mir angelegt, nur um den Ex-Cops zu entwischen? Deshalb auch der Anruf bei meinem Kollegen? Damit es einen Zeugen gibt?«

»Haargenau, Mann! Und ich hab’ ja auch vorbeigezielt, Mann! Nur das konntest du natürlich vorher nicht wissen! Hauptsache war für mich eine sichere Zelle im FBI-Gebäude. Und die kriege ich nun ja wohl, oder?«

Ich schüttelte fassungslos den Kopf.

Erst Ike Dubois. Jetzt Harry O’Swald. Was für hartgesottene Burschen mußten das sein, die langsam, aber sicher damit anfingen, Manhattans Unterwelt in Panikstimmung zu versetzen — in solche Panik, daß unsereins sich wie eine Amme Vorkommen mußte, weil uns die Halunken geradezu freudestrahlend in die Arme liefen?

Wenn ich mir allerdings Robert Crook ansah, gewann ich eine schwache Vorstellung davon, daß Ike und Harry keineswegs eine Schau abzogen.

»Was jetzt?« fragte Phil.

»Beide ins Distriktgebäude«, entschied ich, »und wir lassen sie von unseren eigenen Leuten abholen.«

Ich ging zum Telefon. Harry O’Swald lehnte sich zufrieden lächelnd zurück. Es war irre — er hatte mich dazu gezwungen, daß ich ihm das Leben rettete. Oder? Hätten Crook und seine Partner ihn wirklich umgebracht?

Irgendwie wollte es nicht in meinen Kopf, daß ehemalige Polizeibeamte plötzlich zu Killern wurden — auch wenn sie über ihre Entlassung zutiefst verbittert waren.

Ich wählte die Nummer des FBI-Distrikts und blickte auf meine Armbanduhr. Fast sechs Uhr morgens.

Ich nahm mir vor, Taliferro später anzurufen. Und den Chef des Reviers Midtown South erreichte ich sowieso erst nach Beginn der Acht-Uhr-Schicht.

***

Cass Randall hatte den Telefonhörer zwischen dem linken Ohr und der linken Schulter festgeklemmt, um beide Hände zum Mitschreiben frei zu haben.

Elf Augenpaare beobachteten ihn — äußerlich ruhig, doch mit innerer Anspannung.

»Wohnung im 3. Stock«, sagte Randall, während er notierte, »West 48th Street… Ecke Tenth Avenue… Moment, an welcher Seite liegt die Bude?«

»An der 48th«, antwortete die Männerstimme vom anderen Ende der Leitung, »da ist auch der Eingang; die Feuerleitern sind vorn am Haus. Das ist ein bißchen problematisch, weil es schon hell wird…«

»Da schicken wir zwei Mann in Uniform rauf«, entgegnete Randall, »das funktioniert immer.«

»Wie du meinst. Links neben dem Gebäude ist ein freies Grundstück, das ab acht Uhr als bewachter Parkplatz dient. Zum Hinterhof des Hauses ist der Parkplatz mit einem Bretterzaun begrenzt. Sonst ringsherum alles Mietshäuser. Wohnungen, Hinterhöfe, Korridore… du kennst das.«

»Kann man wohl sagen.« Randall lächelte. »Und es ist absolut sicher, daß er in der Bude steckt?«

»Hundertprozentig. Zwei Jungens von der Anti Crime sind ihm vor eineinhalb Stunden in der Zuhälterkneipe an der 46th Street fast auf die Füße getreten. Sie haben ihn ein bißchen beschattet und gesehen, wie er mit seinem Spitzengirl in der Wohnung verschwand. Die Bleibe gehört nämlich dem Mädchen.«

»Fein. Ist dir klar, daß es der dickste Fisch ist, den wir bisher an Land gezogen haben?«

»Ich freue mich mit euch. Aber Beweismaterial kann ich euch nicht liefern.«

»Das hat Rudnik selbst zusammengesucht. Schließlich hat er Leute genug, die sich in seiner Buchführung auskennen. Sie haben drei oder vier Tage lang Belege und Kassenbücher gewälzt, und jetzt ist alles komplett. Die unterschlagene Summe beträgt über 500 000 Dollar. Und Rudnik zahlt uns 20 Prozent,als Belohnung.«

»Rechnen könnt ihr später. Seht zu, daß ihr auf die Socken kommt. Wenn es endgültig hell ist, sieht es schlechter aus.«

»Ich meine nur, daß du von den 20 Prozent auch ein paar Prozent verdient hättest.«

»Stop, Cass! Kein Wort mehr darüber. Es war von Anfang an nicht die Rede davon, und dabei bleibt es. Das Geld gehört einzig und allein euch. Ihr braucht es, nicht ich.«

»Ja, verdammt«, murmelte Randall, »nimm’s mir nicht krumm! Manchmal hat man eben das Gefühl, daß Worte nicht ausreichen, wenn man sich bedanken will.«

»Mir reichen Worte, Cass. So long.«

Randall senkte den Hörer auf die Gabel, nahm seinen Notizblock und las noch einmal die Stichworte vor.

Die Männer hörten aufmerksam zu. Sie saßen auf ausrangierten Küchenstühlen, die bereits für den Sperrmüll an der Straße gestanden hatten. In der Mitte des kahlen, schmucklosen Raumes standen drei abgewetzte Tische, die zusammengeschoben waren und auf diese Weise wie ein Konferenztisch aussahen. Obenauf randvolle Aschenbecher und Coke-Dosen. Die Vorhänge der beiden Fenster waren zugezogen. Irgendwo im Haus plärrte das Radio eines Frühaufstehers.

»Noch Fragen zu den Örtlichkeiten?« erkundigte sich Randall.

Die Männer schüttelten die Köpfe.

»Gut. Dann zur Taktik. Die Sache sieht ziemlich einfach aus. Unser Sonnyboy war für ein paar Tage von der Bildfläche verschwunden und taucht plötzlich wieder auf. Wahrscheinlich glaubt er, daß er das Geld so gut auf die Kante gebracht hat, daß ihm niemand etwas nachweisen kann. Egal, für uns ist wichtig, daß wir beim Einsatz nicht leichtsinnig werden — eben weil es so einfach erscheint. Wir werden den Bau einkreisen und präzise nach Zeitplan in den Mittelpunkt vorstoßen. Der Junge darf nicht erst Gelegenheit kriegen, einen Fluchtversuch zu unternehmen…«

Cass Randall entwickelte seinen Plan mit generalstabsmäßiger -Genauigkeit. Die Männer für die einzelnen Einsatzpositionen wurden eingeteilt. Zwei Mann in Uniform, die restlichen in Zivil.

Eine Viertelstunde nach dem Telefongespräch verließen die Männer das Wohnhaus an der 50th Street in Gruppen zu zweit oder zu dritt. Es war ein Eckhaus, und es hatte drei Ein- und Ausgänge, ähnlich wie das Gebäude, das die Männer jetzt ins Visier genommen hatten.

***

Sie breitete das Klappfoto des neuesten Girlie-Magazins auf dem Nachttisch aus und ahmte die Pose nach, in der die Fotografen das Mädchen des Monats auf einem Messingbett abgelichtet hatten.

»Sag’s ehrlich, Leon! Kann ich da mithalten oder nicht?«

»In jeder Beziehung, Baby. Ich hab’s dir doch schon oft genug gesagt.« Er stand vor dem Fußende des Bettes, trug einen flauschigen weißen Morgenmantel und schenkte Bourbon in sein Longdrinkglas. Im Mundwinkel unter seinem sorgsam gestutzten Schnauzbart klemmte ein dünner Zigarillo. Er betrachtete das nackte Girl mit dem Besitzerstolz eines Mannes, der weiß, daß er seiner Sache sicher ist.

»Aber vielleicht…ich bin nicht sicher, Leon… vielleicht brauche ich doch etwas mehr Busen…« Sie blickte an sich hinunter, auf ihre kleinen, straffen Brüste.

Leon Klein lachte. »Himmel, Jennifer, wann wirst du’s endlich begreifen? Die Zeiten der Superweiber sind vorbei. Heute wollen die Kerle mehr das Knackige, das weißt du doch selbst.«

Sie setzte sich mit einem Ruck im Bett auf. Ihre dunklen Augen sprühten.

»Als ob man das als Maßstab nehmen könnte! Die Typen, die an der Bordsteinkante stoppen und mit ihren 20-Dollar-Scheinen wedeln, sind doch kein… kein…«

»… repräsentativer Querschnitt?«

»Ja, das meine ich. Vielleicht machst du mir nur was vor, um mich bei Laune zu halten. Dabei kannst du dich über mich wirklich nicht beklagen. Und von dir höre ich immer nur Versprechungen, nichts als Versprechungen. Wann kriege ich endlich das neue Apartment mit der Telefonnummer? Du hast gesagt, ich sei zu schade für die Bordsteinkante. Okay, und dann deine angeblichen Beziehungen zu den Fotoagenturen… in den höchsten Tönen hast du mir meine Karriere als Modell… äh… äh…«

»… geschildert.«

»Ja, zum Teufel, und ich habe langsam das Gefühl, daß das alles nur Angabe ist. Warum hältst du deine Versprechungen nicht?«

Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante.

»Baby, es ist alles nur eine Frage des Geldes. Und diese Frage ist jetzt geklärt. Die Voraussetzungen, die ich brauche, um dich aufzubauen, sind da.«

»Wirklich?«

»Wenn ich es doch sage! Spätestens in zwei Wochen hast du dein Apartment und…«

Ein ohrenbetäubendes Krachen und Splittern schnitt ihm die Worte von den Lippen ab. Erschrocken sprang Leon Klein auf, wirbelte herum.

Das Girl auf dem Bett stieß einen spitzen Schrei aus, warf sich in die Kissen, zog sich die Bettdecke über den Kopf.

Leon Klein erstarrte vor Schreck. Das Whiskyglas fiel ihm aus den Fingern, und ein brauner Fleck entstand auf dem cremefarbenen Teppichboden.

Drei Männer waren es, die hereinstürmten und sich blitzschnell im Zimmer verteilten. Die schußbereiten Revolver in ihren Fäusten machten jedes Wort überflüssig.

Einer von ihnen lief zum verdunkelten Fenster, zog die Jalousien hoch und öffnete den Fensterflügel.

Kleins Kopf ruckte herum.

Draußen auf dem stählernen Gitterbalkon der Feuerleiter waren zwei uniformierte Cops zu erkennen. Grimmige, entschlossene Gesichter. Revolver, die in den Raum zielten.

Kreidebleich im Gesicht, wandte sich Klein wieder den anderen zu. Nur allmählich wich sein Schock und machte dem auf keimenden Widerstandswillen Platz.

»Ich protestiere!« schrie er. »Habt ihr überhaupt einen Haftbefehl? Gegen mich liegt nichts vor! Nicht das geringste! Ist es schon so weit gekommen, daß ihr Bullen nach Lust und Laune bei jedem harmlosen Bürger in die Wohnung eindringen könnt?«

Der große, breitschultrige Blonde, mit Jeans und Lederjacke bekleidet, trat lächelnd auf ihn zu.

Leon Kleins Augen stierten auf den Lauf des schweren Smith & Wesson.

»Du hast die Lage nicht ganz richtig erfaßt, mein Junge«, sagte Cass Randall, »aber ich will es dir erklären, damit du ganz genau Bescheid weißt. Wir haben keinen Haftbefehl und keinen Durchsuchungsbefehl. Was wir haben, ist ein Auftrag. Und den hat uns Mr. Sal Rudnik gegeben… falls du nun behauptest, Mr. Rudnik nicht zu kennen: Ihm gehört eine der größten und umatzstärksten Nachtlokalketten in Manhattan. Und bis vor einiger Zeit hatte er einen Geschäftsführer namens Leon Klein. Dieser smarte Junge hatte nebenbei seine Girls laufen, kassierte sein Gehalt bei Rudnik, und es reichte ihm noch immer nicht. Also brachte er von den Tageseinnahmen regelmäßig ein bißchen auf die Seite. Alles in allem mehr als 500 000 Bucks. Mr. Rudnik hat seine Kassenbücher und Belege checken lassen, und die Beweise liegen glasklar auf dem Tisch. Jetzt fehlst nur du ihm noch, Sonnyboy. Und wir bringen dich zu ihm.«

Leon Klein starrte den breitschultrigen Mann mit hervorquellenden Augen und offenem Mund an.

»Aber… aber… ihr seid doch… ihr könnt doch nicht… Cops können doch keinen Auftrag annehmen von…«

Cass Randall, der die Uniform für illegale Handlungen ausnutzte, legte die Hand scheinbar freundschaftlich auf seine Schulter und zog ihn vorwärts. Doch für Leon Klein war es wie der Griff einer Bärentatze.

»Du wirst es noch begreifen, mein Junge. Zieh dich jetzt an. Wir wollen Mr. Rudnik nicht unnötig lange warten lassen.«

***

Mit knapp zwei Stunden Schlaf und je einem halben Liter Kaffee vorbereitet, trafen Phil und ich fast pünktlich zum morgendlichen Dienstbeginn im FBI-Distriktgebäude in der 69th Street ein.

Unser Kollege Leon Eisner, der an diesem Tag die Aufsicht im Zellentrakt führte, erstattete uns einen kurzen Bericht. Harry O’Swald sang sein Lied in den prächtigsten Tönen. Unsere Vernehmungspezialisten konnten sich aufs Zuhören beschränken. Ihnen erging es nicht anders als Phil und mir: Wenn man Geier-Harrys Geschichte glaubte, konnte einem ein Schauer über den Rücken laufen. Diese entlassenen Cops, die auf eigene Faust durch Manhattans Unterwelt schlichen, mußten blutgierige Bestien sein.

Robert Crook, der Mann, der aus Versehen ausgerechnet einen FBI-Agenten angegriffen hatte, schwieg nach wie vor. Er verlangte keinen Anwalt, stellte keine sonstigen Forderungen, starrte nur sinnierend vor sich hin. Er war verheiratet und hatte zwei Kinder. Soviel hatten unsere Kollegen inzwischen anhand der Personalakte herausgefunden. Aber Crook lehnte es strikt ab, daß seine Frau ihn besuchte.

Ich spürte ein unangenehmes Kribbeln auf der Kopfhaut, als Phil und ich zu unserem Büro hochfuhren. An mir lag es nun, einen Haftbefehl gegen Crook zu beantragen.

Eine verteufelte Situation! Da war auf der einen Seie Geier-Harrys Aussage, der geradezu genüßlich zu Protokoll gab, wie Crook in mein Apartment eingedrungen war und mich bedroht hatte. Eine Aussage, die kein Haftrichter vom Tisch fegen konnte. Auf der anderen Seite war mein Gefühl, das mir einfach sagte, daß Crook im Eifer des Gefechtes einen Schritt zu weit vorgeprescht war.

Ich mußte selbst mit dem Attorney und dem Haftrichter reden. Irgendwie mußte ich es so drehen, daß Crook ohne Untersuchungshaft davonkam. Ein Gerichtsverfahren würde ihm nicht erspart bleiben. Vielleicht würde seine Strafe zur Bewährung ausgesetzt werden.

Aber vorher gab es Dringlicheres zu erledigen. Während Phil sich beeilte, seinen Papierkrieg über den festgenommenen Autoschieber zu bewältigen, hängte ich mich ans Telefon.

Lieutenant Frank Taliferro hatte es nicht besser erwischt als wir. Von normalen Dienststunden konnte auch er nur träumen. Obwohl auch er sich fast die ganze Nacht um die Ohren geschlagen hatte, erreichte ich ihn in seinem Office.

»Robert Crook«, sagte ich, »ehemaliger Patrolman im Revier Midtown South. Wann wurde der Mann entlassen, Frank?«

Taliferro räusperte sich. Ich spürte, daß er nach Worten suchte.

»Welche Rolle spielt das, Jerry?«

»Keine große. Ich kann die Frage auch anders stellen. Kennen Sie Crook?«

Taliferro seufzte.

»Ja.«

»Gut. Dann können Sie etwas für ihn tun. Kommen Sie her, und reden Sie mit ihm! Setzen Sie ihm den Kopf zurecht! Ich habe den Eindruck, daß er seinen persönlichen Weltuntergang bevorstehen sieht.« Ich schilderte dem Lieutenant, was passiert war.

Diesmal blieb Frank Taliferro eine von seinen stets passenden Antworten schuldig. Ich konnte nur hören, wie er sich eine Zigarette anzündete und tief inhalierte.

»Sind Sie noch dran, Frank?«

»Ja, zum Teufel. Was versprechen Sie sich davon, daß Sie ausgerechnet mich anrufen? Ich leite die Abteilung für Gewaltverbrechen. Patrolman Crook war dem Revierleiter direkt unterstellt, Captain Merwyn.«

»Es geht in diesem Fall nicht um Zuständigkeiten, Frank. Es geht um einen persönlichen Gefallen, den Sie Crook tun sollen. Und außerdem habe ich nichts in der Hand, um Ihren Captain aus dienstlichem Anlaß herzuzitieren. Wollen Sie unbedingt, daß ich deswegen mit Merwyn rede?«

»Nein… das nicht. Aber… im Grunde geht mich die Sache doch überhaupt nichts an!«

»Letzte Nacht haben Sie anders gesprochen, Frank. Und noch eins: Es wird etwas auf Sie und all Ihre Kollegen zukommen, worauf Sie sich schon jetzt gefaßt machen sollten.«

»Und das wäre?«

»Es wird etwas gegen diese entlassenen Cops unternommen werden müssen. Die Männer bewegen sich hart am Rande der Illegalität. Gewiß, nach unserer Verfassung hat jeder Bürger der USA das Recht, einen Verbrecher auf frischer Tat festzunehmen. Aber was die Ex-Cops tun, ist etwas anderes. Es könnte eine neue Art der Justiz Vollstreckung daraus entstehen, die den zuständigen Behörden mächtig sauer aufstoßen wird. Von der Reaktion der Presse will ich gar nicht erst reden. Kurz gesagt, sie müssen damit rechnen, daß Sie gegen Ihre ehemaligen Kollegen Vorgehen müssen. Auf dienstlichen Befehl.«

»Niemals«, sagte Taliferro spontan, »keiner von uns würde das tun, Jerry. Darauf können Sie Gift nehmen.«

»Warten wir ab! Die Sache ist noch nicht spruchreif. Werden Sie mit Robert Crook reden?«

»Ja.«

»Versuchen Sie, ihn dazu zu bringen, daß er sich einen Anwalt nimmt. Ich will Crook nicht fertigmachen.«

»Wie edel von Ihnen!«

»Frank«, sagte ich mit unterdrücktem Ärger, »es gibt auch bei mir einen Punkt, an dem ich für humorvolle Phrasen nichts mehr übrig habe.«

Er verstand.

»Tut mir leid, Jerry. Ich habe das eben nicht gesagt.«

Ich legte auf und wählte die Nummer des Chefs. Denn nach meiner Überzeugung wurde es unerläßlich, daß John D. High sich in die Sache einschaltete. Was die Ex-Cops im Gebiet von Manhattan Midtown veranstalteten, war nur ein Anfang. Doch was daraus entstehen konnte, wagte ich noch nicht einmal zu ahnen.

Auf jeden Fall war es aber eine Angelegenheit, die sowohl an der Basis als auch auf höchster Ebene geklärt werden mußte. Im letzteren Bereich mußte sich der Chef einschalten, und zwar schnellstens.

Es war nur eine Art Instinkt von mir. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, daß unsere Zeit höllisch knapp werden konnte.

***

Es war eines der alten Wohnhäuser an der Eighth Avenue, zwischen 40th und 41rd Street. Rostige Feuerleitern vor der Fassade, deren Backsteine mit einer grau-schwarzen Schmutzschicht überzogen waren. Die Fensterrahmen hatten seit Jahrzehnten keinen Lack mehr gesehen. Und nur die Art der Gardinen oder Vorhänge hinter den Fensterscheiben zeigte an, welche der Hausbewohner trotz der deprimierenden Umgebung noch Wert auf ein Minimum an Wohnlichkeit legten.

Cass Randall blieb auf dem Bürgersteig stehen und blickte zu den Fenstern im 2. Stock hinauf. Auf der rechten Seite des Gebäudes leuchteten dort blauweiß karierte Küchengardinen und schwere dunkelgrüne Wohnzimmervorhänge. Es war wie ein froher Farbtupfer im tristen Drumherum.

Cass Randall schob sich die flache Kordmütze vom Kopf, strich seine blonden Haare glatt und zog die Mütze wieder in die Stirn. Er verspürte ein merkwürdiges Stechen in der Magengegend, als er den Hausflur betrat. Die Fenster im Erdgeschoß waren mit übermannshohen Stahlgittern gesichert, wie bei fast allen Wohnhäusern in dieser Gegend Manhattans. Ein Anblick, den ein Mann wie Randall, der hier großgeworden war, kaum noch registrierte. Was für ihn zählte, waren die Ursachen, die hinter solchen Äußerlichkeiten steckten.

Im Treppenhaus war es düster. Nur schwaches Licht fiel durch halb erblindete Scheiben. In der Luft hing jener undefinierbare jahrzehntealte Geruch, der durch die täglichen Essensdünste aus den Küchen immer wieder neu angereichert wurde. Die Holzstufen knarrten bei jedem Schritt. Sonst war es ungewöhnlich ruhig im Haus. Schulzeit für die Kinder, Arbeitszeit für die meisten Männer und einige Frauen.

In der 2. Etage wandte sich Randall nach rechts und betätigte eine altertümliche Drehklingel, die nur noch ein metallisches Scheppern von sich gab.

Erst nach zwei Minuten waren Schritte zu hören.

»Wer da?« fragte eine dunkle Männerstimme.

»Ich bin’s Cass«, sagte Randall, »mach schon auf, Tony! Diesmal wirst du mich nicht wegschicken.«

Die Sicherungskette klirrte. Das Schloß knirschte. Die Tür schwang knarrend auf.

Tony Dominguez forderte Randall mit einer müden Handbewegung auf einzutreten. Dominguez war Puertorikaner, mittelgroß, athletisch gebaut, schwarzhaarig. Er trug Lederpantoffeln, verwaschene Jeans und ein weißes T-Shirt, das sich über seinem breiten Brustkasten spannte. Seit zehn Jahren besaß Dominguez die US-Staatsbürgerschaft, und vor knapp zehn Monaten hatte er die Abschlußprüfung der New Yorker Polizeiakademie absolviert. Die Jahre davor hatte er bei der US Army verbracht und hatte es bis zum Master Sergeant einer Pioniereinheit gebracht.

Cass Randall kannte alle Details aus Dominguez’ Lebenslauf. Denn bis vor wenigen Wochen hatte Tony als Patrolman fast ständig in der gleichen Schicht wie Randall seine Dienststunden absolviert.

Die Wohnung war blitzsauber und aufgeräumt. Auf dem Küchentisch vor den blau-weiß karierten Gardinen stand eine Kanne mit frischem Kaffee. Daneben eine Tasse, Zigaretten, Aschenbecher, Morgenzeitung. Aufgeschlagen war die Seite mit den Stellenanzeigen.

Randall lehnte nicht ab, als Dominguez ihm eine Tasse brachte und Kaffee einschenkte. Ein Weile saßen die beiden Männer in verlegenem Schweigen am Küchentisch, rauchten und schlürften den brühheißen Kaffee.

»Du bist allein?« sagte Randall. Es klang wie eine überflüssige Feststellung.

»Mary hat einen Job gefunden«, sagte Dominguez leise, »als Putzfrau in einem Kino am Broadway. Die Kinder sind in der Schule. Ich bringe sie jeden Morgen zum Schulbus und hole sie mittags wieder ab. Sonst hat Mary das getan, aber jetzt bin ich es, der dafür Zeit hat. Und ich schmeiße auch den Haushalt, mit Einkäufen und allem Drum und Dran. Der Supermarkt im Port Authority Bus Terminal hat die besten Sonderangebote. Außerdem sparen wir eine Menge, seit wir aus dem Apartmenthaus hierher umgezogen sind. Den Wagen habe ich zwar mit Verlust abgesetzt, aber das Geld hat für den Umzug gereicht.«

»Hör auf!« knurrte Cass Randall. »Willst du mich zu Tränen rühren? Glaubst du, du bist der einzige, dem es dreckig geht? Und leg die verdammte Zeitung weg! Du findest doch keinen Job, der für dich paßt. Und mit Lamentieren ist noch keiner weitergekommen. Man muß die Sache in die Hand nehmen. Wir haben die Möglichkeit dazu, Tony!«

Dominguez zuckte die Achseln, blickte auf die Tischplatte. Dann faltete er die Zeitung zusammen und warf sie auf den Küchenschrank.

»Ich hätte bei der Army bleiben sollen«, murmelte er, »es wäre richtiger gewesen. Die Kinder hätten es eher in Kauf nehmen können, alle paar Jahre eine andere Schule besuchen zu müssen, weil ich dauernd versetzt worden wäre. Aber jetzt steht es fest, daß sie nicht mal die Chance haben werden, das College zu besuchen. Dabei hatten Mary und ich doch nur vor, uns fest an einem Ort niederzulassen… ohne… ohne diese ewigen Versetzungen.«

»Du brauchst mir nichts zu erzählen. Ich war selbst bei der Army. Und Susan und ich hatten die gleichen Gründe wie ihr. Also Schluß damit. Zur Sache! Ich mache dir ein Angebot, und du wirst mir diesmal zuhören.«

Dominguez nickte.

»Ich glaube, ich habe keine andere Wahl.«

»Menschenskind, es ist nicht so, daß du in einen sauren Apfel beißen müßtest! Es ist ein anständiger Job. Schließlich verlange ich von dir nicht, daß du Leibwächter in einer Mafia-Familie werden sollst, oder?«

»Aber… ihr arbeitet doch praktisch gegen die Jungens, mit denen wir zusammen Dienst gemacht haben.«

»Jeder von ihnen weiß, daß er morgen in der gleichen Klemme stecken kann wie wir. Vorläufig ist es noch so, daß nur die entlassen werden, die die wenigsten Dienstjahre haben. Aber wie wird es denn aussehen, wenn die Stadt New York restlos pleite ist? Dann fangen sie mit den Entlassungen auch bei denen an, die heute noch als sogenannte Veteranen ihre Vorrechte haben. Glaubst du, die Jungens fühlen sich sicherer im Sattel als wir?«

»Ich weiß nicht…«

»Hör zu, Tony.« Randall beugte sich vor. »Wir Sind zur Zeit zwölf Mann. Du kennst sie alle. Gallagher, Lucas, Freeman, Goldstein, Quincy, Courtney, Garcia, Pretelli, Kovaczs, Crook, Welch und ich. Zu Anfang stand ich mit Gallagher und Lucas allein auf weiter Flur. Aber die anderen haben sich schnell überzeugen lassen. Und heute sind wir ein schlagkräftiger Haufen. Was wir anpacken, klappt. Und vor allem: Es bringt Geld ein — genug, um uns alle über Wasser zu halten.«

»Ich verstehe nicht, wie das laufen soll.« Dominguez’ Stimme klang weniger müde. Sein aufkeimendes Interesse war zu spüren.

»Es ist ein einfaches Prinzip«, sagte Randall rasch, »wir arbeiten nur noch indirekt für den Staatsanwalt und die Gerichte. Unsere Auftraggeber sind die Leute, die durch Verbrecher geschädigt wurden. Banken, Kaufhäuser, Privatleute und sonstige Unternehmen, wie Versicherungen zum Beispiel — also alle, denen daran gelegen ist, daß die Halunken erwischt werden, die ihnen Geld abgenommen haben. Wir haben die Möglichkeit, ohne Dienstvorschrift und ohne Protokollbuch Jagd auf die Strolche zu machen. Das, Tony, ist unser großer Vorteil. Wir präsentieren den Auftraggebern die Gesuchten und kassieren die ausgesetzten Belohnungen. Das Geld kommt in einen großen Topf — ein geheimes Bankkonto, das auf Gallaghers Namen läuft. Er ist gleichzeitig unser Lohnbuchhalter, wenn du so willst. Aus dem großen Topf erhalten alle Mitglieder unserer Notgemeinschaft eine regelmäßige monatliche Zahlung. Zur Zeit sind es 2000 Dollar für jeden. Wir machen da keine Unterschiede…«

»2000?« rief Dominguez erstaunt. »Das ist ja mehr als…«

»Sicher«, unterbrach Randall ihn, »aber es ist brutto. Wir müssen unsere Beiträge für die Pensionskasse, die Krankenversicherung und alles andere selbst davon bezahlen. Trotzdem bleibt genug übrig. Für dich wäre es tatsächlich mehr als das Nettogehalt, das du als Patrolman gekriegt hast. Und im übrigen muß es bei den 2000 nicht bleiben. Wir haben es so festgesetzt, daß auf unserem gemeinsamen Konto eine gewisse Mindestreserve vorhanden sein muß. Wir haben einen Finanzausschuß, der alle zwei Wochen tagt. Dabei wird dann festgelegt, ob wir die Monatszahlungen erhöhen können. So, wie es zur Zeit aussieht, werden wir wahrscheinlich schon nächsten Monat auf 2200 gehen.«

»Mann, das hört sich gut an!« flüsterte Dominguez gedankenverloren. »Warum habe ich Idiot nicht eher mit dir geredet?«

»Ich muß dich trotzdem warnen, Tony. Wenn du dich entscheidest, tu es nicht nur wegen der Dollars. Das Risiko ist für uns wesentlich größer als damals, als wir noch Beamte waren. Es gibt keine Rechtsgrundlagen mehr, die uns schützen. Und vor allem: Wir können uns selbst in große Schwierigkeiten bringen, wenn wir nicht aufpassen.«

»Besser ein Riskio tragen, als zu Hause Kartoffeln schälen.«

»Wir denken genauso, das ist richtig. Aber bevor du zustimmst, sollst du alles wissen: Erst heute morgen wurde einer von uns geschnappt. Robert Crook. Ich habe es gerade vor einer Stunde erfahren. Er hatte einen Kerl im Visier, den wir gejagt hatten…«

»Du meinst, Crook wollte den Mann erschießen?«

»Nein, Unsinn. Wir knallen keinen einfach ab. Es gelten die gleichen Grundsätze wie seinerzeit im Dienst. Nur in Notwehrsituationen schießen wir. Jedenfalls hatte sich der Bursche, den Crook festnehmen sollte, ausgerechnet bei einem FBI-Mann verkrochen. Das konnte Robert nicht ahnen, als er in die Wohnung stürmte und beide zusammen in Schach hielt. Jetzt sitzt er im FBI-Distriktgebäude und ist mit sich und der Welt total fertig. Dabei weiß er, daß wir ihn auf keinen Fall im Stich lassen. Dafür ist zum Beispiel unsere Mindestreserve vorgesehen. Anwaltskosten, Gerichtskosten und ähnliches…«

»Mein Gott, wenn sie Robert dazu bringen, daß er aussagt… ich meine, über die Notgemeinschaft, wie du es nennst…«

Randall schüttelte den Kopf.

»Das wird er nicht tun. Obwohl wir praktisch nichts Ungesetzliches treiben, gilt für jeden von uns die Richtlinie, daß er als Einzelgänger und auf eigene Faust gehandelt hat — falls er einmal festgenommen werden sollte.«

Tony Dominguez klatschte mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Cass, du brauchst nicht mehr zu reden. Ich bin dabei!«

Cass Randall lehnte sich lächelnd zurück.

»Gib mir noch einen Kaffee, Tony!«

***

Helen, die Sekretärin unseres Chefs, ist eine Berühmtheit — in eingeweihten Kreisen. Wer jemals Gelegenheit hatte, als Besucher bei John D. High einen Kaffee serviert zu bekommen, singt ein Loblied auf Helens Qualitäten. Ich kenne kein weibliches Wesen, das imstande wäre, einen besseren Kaffee zu kochen als Helen. Möglich, daß es ein bißchen übertrieben klingt, solche scheinbaren Nebensächlichkeiten besonders zu würdigen. Aber im Leben eines an ständiger Schlafarmut leidenden G-man spielt das pechschwarze heiße Getränk nun einmal eine bedeutsame Rolle.

Helen gehört zu jenen Frauen, die einen Mann nur anzusehen brauchen, um zu wissen, was in bestimmter Hinsicht mit ihm los ist. Die Sache mit den mütterlichen Instinkten, was weiß ich! Jedenfalls schienen unsere Ränder unter den Augen an diesem Morgen überdeutlich zu sagen, wie sehr wir damit zu tun hatten, uns auf Schwung zu bringen.

Unser müdes Äußeres führte zu dem Ergebnis, daß Phil und ich noch keine zwei Minuten in Mr. Highs Office saßen und bereits von Helen umsorgt wurden. Drei. Tassen und eine Ein-Liter-Warmhaltekanne mit dem unvergleichlichen Lebenswecker.

Der Chef sah frisch und ausgeruht aus wie immer. Nur sein markant geschnittenes Gesicht wirkte ernster als sonst, und in seinen, grauen Augen glaubte ich eine Spur von Besorgnis zu erkennen.

»Vorweg das, was Sie am meisten bedrückt, Jerry«, sagte er, »der Fall Robert Crook ist vorläufig geklärt. Ein Haftbefehl wird nicht ausgestellt, und Crook bleibt bis zur Gerichtsverhandlung auf freiem Fuß. Er hat lediglich die übliche Auflage erhalten, sich in bestimmten Abständen bei seinem zuständigen Polizeirevier zu melden. Auch einen Anwalt hat er inzwischen akzeptiert. Ihr neuer Freund, dieser Lieutenant Taliferro, scheint ihm gehörig ins Gewissen geredet zu haben.«

Ich lächelte, wurde aber sofort wieder ernst.

»Was bleibt, ist das eigentliche Problem, Sir. Vielleicht ist es falsch, wenn ich mich zu sehr mit der Sache beschäftige, aber…«

John D. High unterbrach mich mit einem Kopfschütteln.

»Es ist keineswegs falsch, Jerry. Denn Sie erhalten in diesem Augenblick einen dienstlichen Auftrag. Die Cops von Midtown South sind für Sie und Phil ab sofort das Problem Nummer eins. Alle übrigen Fälle, die Sie noch zu bearbeiten haben, werden von anderen Kollegen übernommen.«

»Welche Hebel sind da in Bewegung gesetzt worden?« fragte Phil stirnrunzelnd.

»Ich habe mit dem FBI-Direktor in Washington gesprochen«, erklärte der Chef, »und mit Commissioner Kellerman…«

Commissioner Kellerman ist der Chef des New York City Police Department, der höchste Vorgesetzte aller Cops in Uniform oder Zivil.

John D. High fuhr nach einer kurzen Pause fort.

»Es hat sich in diesen Gesprächen herausgestellt, daß wir es hier mit einem Problem zu tun haben, das niemand voraussehen konnte — die Stadtväter von New York am allerwenigsten. Aber das, was die entlassenen Cops in der Midtown tun, ist erst ein Anfang. Was daraus entstehen kann, vermag heute niemand zu beurteilen. Es ist aber denkbar, daß es zu blutigen Auseinandersetzungen führt, wenn die Unterwelt erst einmal vollends in Aufruhr geraten ist. Ich denke zum Beispiel an Konkurrenzkämpfe der Syndikate untereinander.«

»Natürlich«, nickte ich, »diese Ex-Cops räumen gründlich auf. Vielleicht zu gründlich. Jedenfalls wäre es möglich, daß sie eins der Syndikate so sehr schwächen, daß das andere seine Chance wittert, einen bisher fremden Machtbereich überzuschlucken.«

»Blutige Bandenkriege wären die Folge«, sagte der Chef, »doch das stand bei meinen Gesprächen mit dem FBI-Direktor und Commissioner Kellerman nur im Hintergrund. Entscheidend für uns ist eine andere Tatsache, auf die mich der Commissioner hingewiesen hat. Es wird sich niemand in der New Yorker City Police finden, der bereit wäre, seine ehemaligen eigenen Kollegen zurechtzuweisen. Der Commissioner hat mit dem Revierleiter von Midtown South gesprochen. Captain Merwyn lehnt es von vornherein ab, auch nur irgendwelche derartigen Anweisungen an seine Beamten zu geben. Merwyn ist bereit, für diese Entscheidung seine Suspendierung zu riskieren. Deshalb gab es für den Commissioner nur eine einzige Konsequenz: Er hat das FBI in diesem Fall um Amtshilfe gebeten. Es ist ein Ausnahmefall, denn nach den geltenden Bestimmungen dürften wir nicht offiziell einschreiten. Aber der FBI-Direktor hat sich im Justizministerium in Washington rückversichert und seine Zustimmung gegeben. Die Weichen sind also gestellt. Sie, Jerry und Phil, werden es übernehmen, zunächst vorsichtig zu sondieren, was im Bereich Midtown South vor sich geht. Wir brauchen vor allem erst einmal einen Überblick darüber, wie diese entlassenen Cops arbeiten, wie stark sie zahlenmäßig sind und wo sie hauptsächlich operieren. Anschließend werden wir uns überlegen, was wir unternehmen.«

»Ein heikler Job«, murmelte ich, »und mehr als das. Als FBI-Beamte können wir die ganzen Konsequenzen der Finanzmisere in New York zwar mit Abstand betrachten. Aber letzten Endes sind diese Ex-Cops doch auch für uns Kollegen.«

»Genau das«, nickte Phil, »wir werden uns verdammt komisch fühlen, wenn wir ihnen auf die Finger klopfen sollen.«

»Finger…«, wiederholte der Chef nachdenklich, »Fingerspitzengefühl ist das Wichtigste, was Sie bei diesem Auftrag brauchen werden. Ich weiß, das ist leicht gesagt. Vielleicht ist es sogar eine fast unlösbare Aufgabe. Aber letztlich geht es darum, daß Sie diesen enttäuschten und verbitterten Männern klarmachen, daß es bessere Möglichkeiten gibt, als auf eigene Faust Verbrecher zu jagen.«

»Dazu müßte man erst einmal wissen, wo es diese Möglichkeiten gibt«, entgegnete ich.

John D. High sah mich minutenlang schweigend an.

»Sie haben recht«, sagte er dann, »ich befürchte, daß es wirklich eine unlösbare Aufgabe ist.«

Solche Voraussetzungen für einen Einsatz waren alles andere als ermutigend.

Zum Teufel, Phil und ich haben die unmöglichsten Dinge riskiert. Lebensgefährliche Jobs, bei denen es mehr als einmal um Kopf und Kragen ging. Aber fast immer hatten wir dabei einen greifbaren Gegner, den wir mit handfesten Methoden zur Strecke bringen konnten.

Doch diesmal gab es keinen Gegner. Nur Männer, mit denen wir im Grunde sympathisieren mußten, weil wir ihre Lage nur zu gut verstehen konnten.

Sollten wir anfangen, ihnen die Gangster reihenweise vor der Nase wegzuschnappen? Das wäre mit Sicherheit die Lösung gewesen, die am allerwenigsten taugte.

Als wir in unser Office zurückkehrten, spürte ich einen unangenehmen Geschmack auf der Zunge. Und das lag weiß Gott nicht an Helens Kaffee.

***

Das Gebäude an der West 50th Street sah keinen Deut besser aus als die Behausung, in der Tony Dominguez mit seiner Familie untergekommen war.

Cass Randall mußte es sich eingestehen, während er über den Bürgersteig schlenderte und vor einem Kiosk stehenblieb, um drei Tüten Bonbons für seine Kinder und eine Schachtel Pralinen für seine Frau zu kaufen. Nein, vorläufig dachte er nicht daran, den Lebensstil seiner Familie wieder höherzuschrauben. Erstens wäre das bei einem offiziell Arbeitslosen zu sehr aufgefallen, und zweitens betrachtete Randall die guten Einnahmen der vergangenen Wochen nicht als eine fundamentale Sicherheit. Er war nicht der Typ, der sich zu verfrühten großen Sprüngen verlocken ließ.

Susan Randall öffnete die Wohnungstür, noch ehe ihr Mann aufschließen konnte. Sie erkannte ihn an den Schritten, wenn er im Treppenhaus herauf kam. Susan war blond, schlank und wohlproportioniert. Die kurze Haarfrisur paßte hervorragend zu ihrem schmalen, feingeschnittenen Gesicht. Und jeder Fremde hätte sie auf der Straße eher für eine Sekretärin aus einem der eleganten Büros als für eine Hausfrau gehalten.

Cass Randall küßte seine Frau zur Begrüßung und drückte ihr die Tüte mit den Pralinen und Bonbons in die Hand.

»Plagt dich die Langeweile?« fragte er lächelnd. »Es ist sonst nicht deine Art, mich schon an der Tür zu empfangen…«

»Cass«, sagte sie, und winzige Furchen entstanden auf ihrer Stirn, »wir haben Besuch. Vielmehr du. Es sind zwei Männer da, die dich sprechen wollen. Sie warten im Wohnzimmer.«

Randalls Miene verhärtete sich.

»Wer?« fragte er rauh.

»Ich habe sie noch nie gesehen. Sie wollten ihre Namen nicht sagen. Aber es sind bestimmt keine Kollegen von dir.«

»Haben Sie dich belästigt?«

»Nein, nein, im Grunde waren sie sehr höflich.«

»Geh in die Küche«, sagte Cass Randall kurzentschlossen, »und mach die Tür hinter dir zu!«

Susan Randall gehorchte. Sie hatte im bisherigen Berufsleben ihres Mannes genug erlebt, um keine unnötigen Fragen zu stellen.

Cass drückte die Wohnungstür hinter sich ins Schloß, warf die Mütze auf den Garderobenhaken und steuerte auf den Living-room zu.

Im Türrahmen blieb er stehen. Seine Augen wurden schmal.

Die beiden hatten es sich in den Sesseln gemütlich gemacht. Beine übereinandergeschlagen, Zigaretten zwischen den manikürten Fingern, an denen wertvolle Diamantringe funkelten. Ihre Anzüge waren dunkel, elegant und maßgeschneidert. Dazu weiße Oberhemden und einfarbige Krawatten. Fast wie eine Uniform. Manschettenknöpfe ebenfalls mit Diamanten besetzt. Beide waren schlank und hochgewachsen. Nur durch die Gesichter und die Haarfrisuren unterschieden sie sich.

Sharkey Bonano trug die dunklen Locken bis fast auf den Hemdkragen. Sein Gesicht mit dem gepflegten Oberlippenbart erinnerte ein wenig an Mark Spitz. Lediglich der Zug, der um seine Mundwinkel spielte, strahlte alles andere als Freundlichkeit aus.

Pete Campbell hatte weichere Gesichtszüge, kurzgeschnittenes mittelblondes Haar und kalte, blaue Augen.

Cass Randall hatte noch nichts mit ihnen zu tun gehabt. Trotzdem kannte er sie. Jeder Cop in Manhattan kannte sie.

Bonano und Campbell waren Leibwächter. Keine Gorillas im primitiven Sinne. Nein, sie gehörten zur Spitzenklasse, waren in der Hierarchie der Familie bis auf die obersten Sprossen geklettert und sonnten sich in dem Ruhm, für Luciano Marcos persönlichen Schutz verantwortlich zu sein.

Luciano Marco — Oberhaupt jener Mafia-Familie, die in Manhattan Uptown so ziemlich alleskontrollierte, was sich ein Mensch an illegalen Geschäften einfallen lassen konnte.

Und Luciano Marco schickte seine noblen Schergen in eine billige, unterdurchschnittliche Mietswohnung an der 50th Street!

Call Randall blieb stehen, wo er war.

»Verschwindet!« sagte er eisig. »Hebt eure hübschen Anzüge aus meinen Sesseln und zieht ab! In einer halben Minute will ich eure Visagen hier nicht mehr sehen.«

Bonano und Campbell verzogen die Gesichter lediglich zu einem süffisanten Lächeln.

Sharkey Bonano preßte die gepflegten Fingerkuppen aneinander und blickte Randall an.

»Wir haben mit Ihnen zu reden, Randall«, sagte er dumpf, »geschäftlich. Also keine Zeit für dumme Sprüche.«

Cass Randalls Augen waren nur noch Striche.

»Ich mache keine Geschäfte mit Mafia-Handlangern. Eure Frist läuft, amichi. Noch 40 Sekunden. Überlegt es euch, bevor ich eure Bügelfalten zerknittern muß!«

Sharkey Bonano ließ die Hände sinken. Er lächelte nicht mehr. Offenbar spielte er den Wortführer. Campbell behielt währenddessen mit seinen kalten Augen den Überblick über die Szene.

»Wir sind einen solchen Ton nicht gewöhnt«, sagte Bonano scharf, »und es bringt Ihnen garantiert nur Schwierigkeiten ein, wenn Sie sich auf die Hinterbeine stellen, Randall. Luciano Marco gibt sich die Ehre, Ihnen ein Angebot zu unterbreiten. Kein Mensch, der seine fünf Sinne beisammen hat, wird so etwas mit einer Handbewegung vom Tisch fegen.«

»Ich werde euch beide höchstens über den Teppich fegen«, knurrte Randall.

»Ich warne Sie!« zischte Bonano. »Notfalls müssen wir Sie zwingen, uns zuzuhören!«

Cass Randall lachte rauh.

Ohne erkennbaren Ansatz schnellte er im gleichen Atemzug blitzartig vorwärts.

Es war eine Bewegung, die sich nicht mit den Augen verfolgen ließ.

Randalls brettharte Handkante schmetterte gegen Campbeils Unterarm, als dessen Rechte unter das Jackett zucken wollte.

Der Marco-Leibwächter schrie gellend auf. Behandlungen dieser Art hatte er in den letzten Jahren seiner Karriere nicht mehr kennengelernt.

Im nächsten Sekundenbruchteil hatte er das Gefühl, daß ihm der Kopf abgerissen wurde, als ihm Randall eine schallende Ohrfeige versetzte. Campbell krümmte sich über seinen schmerzenden Arm und versuchte gleichzeitig, die schwellende Wange mit der gesunden Hand zu betasten.

Ehe Sharkey Bonano seine Reaktionsschnelligkeit unter Beweis stellen konnte, starrte er in die Mündung eines Smith & Wesson, Kaliber 357 Magnum. Bonano sank im Sessel zurück, blickte auf seinen wimmernden Kollegen und dann wieder auf die drohende Waffe.

»Die Frist ist um«, sagte Randall gefährlich leise, »könnt ihr eure Beine benutzen, oder soll ich euch über die Feuerleiter rutschen lassen?«

Mit zwei raschen, geschickten Griffen nahm er sowohl Campbell als auch Bonano die Pistolen ab und schleuderte sie in die hinterste Ecke des Wohnzimmers.

»Randall«, keuchte Bonano, nach Atem ringend, »verdammt, das wird Ihnen noch leid tun. Mann, ich hätte Sie für vernünftiger gehalten.«

»Sprücheklopferei«, entgegnete Cass Randall, schon fast wieder ruhig, »bestellt eurem ehrenwerten Don, daß ich nicht im Traum daran denke, mit einem Strolch von seiner Sorte zusammenzuarbeiten. Er sollte sich besser darauf gefaßt machen, daß es auch in seinem Laden anfangen kann zu bröckeln, wenn ich ihn aufs Korn nehme. Keiner von uns läßt sich kaufen, Bonano! Begriffen! Am allerwenigsten von dreckigen Mafiosi. Und wenn euer Don glaubt, daß er unsere Arbeit für seine Zwecke ausnutzen kann, dann begeht er den schlimmsten Fehler seines Lebens. Vielleicht wird ihn dieser Fehler von seinem Thron herunterholen. Und jetzt raus!«

Randall trat beiseite und schwenkte auffordernd den Revolverlauf.

Sharkey Bonanos Gesicht war in ohnmächtiger Wut verzerrt. Aber er schwieg, sah ein, daß bei diesem halsstarrigen Hünen jedes Wort vergeblich war. Und Drohungen fruchteten erst recht nichts.

Bonano half seinem angeschlagenen Kollegen aus dem Sessel hoch und stützte ihn auf dem Weg zur Wohnungstür.

Randall folgte den beiden Leibwächtern bis auf den Korridor hinaus. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, daß sie das Haus verlassen hatten, kehrte er in seine Wohnung zurück.

Susan blickte ihm mit ängstlichem Gesichtsausdruck entgegen.

»Um Himmels willen, Cass«, sagte sie leise, »ich habe alles gehört. Bist du nicht zu weit gegangen? Du hast diese Männer beleidigt, schwer beleidigt. Sie werden es nicht einfach so hinnehmen.«

Er winkte ab.

»Unsinn. Diese blasierten Typen fühlen sich nur ein bißchen zu selbstherrlich. Außerdem ist es noch nicht so weit, daß sie hier in der Midtown eine dicke Lippe riskieren können.«

Susan Randalls Augen waren voller Zweifel. Aber bislang hatte Cass in seinen beruflichen Angelegenheiten immer den richtigen Weg gefunden.

***

Es war vier Uhr nachmittags, als d,as Telefon Phil und mich in Aufruhr versetzte.

Wir hatten den Vormittag und die ersten Nachmittagsstunden damit verbracht, ein kompliziertes, aber wirkungsvolles Räderwerk in Gang zu setzen — eine Maschinerie, die sich als unsichtbares System durch New Yorks gesamte Unterwelt zieht.

Es war das Netz unserer Informanten, unserer V-Männer, die immer dann für uns da sind, wenn es für brauchbare Hinweise ein paar Dollars aus der FBI-Kasse zu verdienen gibt.

Der Mann, der sich jetzt bei uns meldete, hieß Josh. Sein voller Name lautet Josuah. Aber den hört er ebenso ungern wie ich den Namen Jeremias, der in meiner Geburtsurkunde steht.

Josh hatte sich kaum gemeldet, als Phil bereits auf mein Handzeichen zur Stelle war, um sich die Mithörmuschel über das Ohr zu stülpen. Denn Josh gehört zu unseren verläßlichen V-Männern. Mit seinen Informationen haben wir bisher noch immer etwas anfangen können.

»Mr. Cotton? Habe ich Sie endlich?« Joshs Stimme klang angespannter als sonst, beinahe aufgeregt.

»Ja, ich bin’s«, sagte ich beruhigend, »und kein böses Wort gegen unsere Telefonistinnen! Was hast du für uns, Josh?«

»Okay, okay, erst mal langsam. Muß verschnaufen. Bin selbst fast in die Klemme geraten, als ich an der 38th Street rumgeschnüffelt hab’. War sowieso ’n verdammtes Risiko für mich. Aber ich hab’ mir gedacht, für den Superknüller zahlen Sie mir bestimmt ’nen zusätzlichen Schein. Und für ’nen zusätzlichen Schein riskier’ ich schon mal…«

»Josh«, unterbrach ich ihn mahnend, »wenn es ein Superknüller ist, dann ist es eilig, oder?«

»Ja, ja, schon gut. Mein Honorar kriege ich wie üblich? Und zehn Bucks extra?«

»Erst die Information.«

»Ihr zieht einem doch ewig das Fell über die Ohren. Aber meinetwegen. Zur Sache: Einer von euren Jungens hat mich wegen dieser verrückten Cops angespitzt, die zur Zeit in der Midtown rumschleichen. Ich hatte schon vorher davon gehört. Es ist einiges im Busch, sage ich Ihnen! Da gibt es Leute, die bislang dick und fett im Sattel gesessen haben… und die gleichen Leute zittern jetzt, daß man fast Mitleid kriegt. Jedenfalls hat sich die Lage höllisch zugespitzt… erst in den letzten Stunden. Meine Kontaktleute waren so schockiert, daß sie gerade nicht erst damit hinter dem Berg gehalten haben. Anscheinend hat jeder das Gefühl, daß es ihn in Kürze selbst erwischt. Aber in der Midtown ist die Bombe kurz vor dem Platzen, Mr. Cotton! Äh… ist euer Telefon wirklich abhörsicher?«

»Hundertprozentig, Josh. Also heraus damit! Oder muß ich erst kommen und es dir aus der Nase ziehen?«

»Nicht ungeduldig werden, G-man! Im Moment haben wir die Ruhe vor dem Sturm. Aber irgendwann heute nachmittag geht der Tanz los. Ich sage nur ein Stichwort: King.«

Ich hatte es fast geahnt. Die Befürchtung, die Mr. High geäußert hatte, nahm konkrete Formen an. Eher als erwartet, ging es den Syndikaten an den Kragen, wie es schien.

Freddie King war der derzeitige Machthaber in der Unterwelt von Manhattan Midtown. Ein skrupelloser Killer, der sich eiskalt von ganz unten heraufgeboxt hatte. Nicht der üble Typ eines Bosses, der andere die Dreckarbeit machen läßt. Freddie King nahm die schwierigsten Aufgaben selbst in die Hand. Und seine Methode hatte sich bewährt. In der Midtown war es ihm gelungen, die Mafia-Familie Montenero aus dem Geschäft zu drängen und selbst die Kontrolle an sich zu reißen. Und weil sein Name so schön dafür paßte, genoß er es in der letzten Zeit mehr und mehr, sich als »King of Midtown« bezeichnen zu lassen, der »König von Midtown«.

»Was läuft, Josh?« fragte ich gepreßt.

»In Stichworten folgendes«, antwortete er, »West 38th Street, zwischen Tenth und Eleventh Avenue. Da ist ’ne ziemlich abgewrackte Karosseriewerkstatt. Nennt sich ,Marios Auto-Body‘. Der Laden arbeitet nur noch als Aushängeschild. Dafür ist aber das Büro bestens eingerichtet. Erstens als Hauptquartier, zweitens als Festung für Notfälle. Und mit so einem Notfall hat King es jetzt zu tun. Seit zwei Stunden hat er sich mit ein paar Mann in der Bude verschanzt. Bislang ist alles ruhig. Was draußen vor sich geht, kann keiner genau feststellen. Aber ich habe selbst gesehen, daß ein paar Typen rumlaufen, die einem nicht ganz geheuer Vorkommen. Und ich habe mich schleunigst wieder verdrückt. Es wird gemunkelt, daß diese Teufels-Cops zum großen Sturmangriff auf King ansetzen wollen.«

Ich sprang auf.

»Josh, das mit dem zusätzlichen Zehner geht in Ordnung. Ende.«

Ich schmetterte den Hörer auf die Gabel.

Phil hängte die Ohrmuschel weg und blickte mich stirnrunzelnd an.

»Und? Willst du dich als Kugelfang zwischen die Fronten schieben?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Es muß anders laufen. Ganz anders. Wenn die Cops ernst machen, gibt es ein Blutbad. King und seine Leute sind keine verweichlichten Salontypen. Und wenn sie sich in die Enge getrieben fühlen, reagieren sie erst recht wie Bestien.«

Ich riß den Hörer wieder von der Gabel und wählte die Nummer des Chefs. Eine halbe Minute brauchte ich, um ihm die wesentlichen Fakten durchzugeben.

»Zehn Mann, Sir«, fügte ich hinzu, »alle mit Walkie-talkies ausgerüstet. Haben Sie genügend Kollegen in Bereitschaft?«

»Für diesen Fall ja, Jerry. Und ich werde Ihnen mehr als zehn Mann schicken. Noch eins: Bitte lassen Sie auf keinen Fall den Funkkontakt zur Zentrale abreißen!«

»In Ordnung, Chef.« Ich legte auf, nahm die Reservemunition und den Dade-Speedloader, den Phil mir zuwarf.

Zwei Minuten später stürmten wir über den Hof der Fahrbereitschaft und schwangen uns in meinen Jaguar.

Mit Rotlicht und vollem Konzert fegte ich die 69th Street hinauf, jagte zur Second Avenue und erwischte eine Grünphase, als ich den Flitzer mit kaum merklich wedelndem Heck nach rechts zog.

Die vierspurige Fahrbahn war vollgestopft mit Limousinen und Lieferwagen. Wie üblich um diese Zeit. Die Rushhour hatte bereits eingesetzt.

Phil legte den Sicherheitsgurt an und hakte das Funkmikro vom Armaturenbrett. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin, als er unsere Position und das Einsatzziel an die Zentrale durchgab.

Nur zwei oder drei Minuten lang hatte ich die Chance, mit durchgetretenem Gaspedal alles aus dem Sechszylinder herauszuholen. Die behäbig dahinrollenden Limousinen machten meiner aggressiven roten Rakete bereitwillig Platz.

Dann versperrte mir eine Meute von gelben Taxis vor der Kreuzung 67th Street den Weg. Ich war gezwungen, Gas wegzunehmen, in die Bremse zu steigen. Fünf oder sechs Cabs waren es, die die beiden rechten Fahrspuren voll beanspruchten und offenbar nicht im Traum daran dachten, ein wenig zur Seite zu rücken.

Der Gegenverkehr war dick und zähflüssig. Keine Chance, in der Mitte hindurchzuschlüpfen.

New Yorker Taxifahrer gelten als die unhöflichsten der Welt. Sie wissen es selbst, denn die Vorsitzenden ihres Berufsverbandes hämmern es ihnen immer wieder ein. Trotzdem können sich die Cabdriver nicht zu mehr Höflichkeit durchringen.

Die gelbe Taxi-Meute rollte geradezu herausfordernd langsam über die Kreuzung. Ich hing ihnen im Nacken, mit ohrenbetäubend gellender Sirene und kreisendem Rotlicht. Aber das ist nichts, was einen New Yorker Taxi Driver aus der Ruhe bringt.

Jenseits der Kreuzung gab es in der Fahrbahnmitte einen Grünstreifen. Zu den Fahrspuren war der Grünstreifen beiderseits mit Bordsteinen abgegrenzt.

Die Taxis beschleunigten, um die nächste Grünphase an der 66th Street zu erwischen.

»Festhalten!« rief ich und kümmerte mich nicht um Phils verdutzten Seitenblick.

Ich rammte das Gaspedal aufs Bodenblech. Der zweite Gang war drin. Unter der geballten Kraft von 265 Pferdestärken drehten die Hinterreifen wimmernd durch, ehe sie die PS voll auf die Fahrbahn brachten. Der Jaguar machte seinem Namen alle Ehre und schoß mit einem raubtierhaften Satz vorwärts.

Wie in einer Momentaufnahme sah ich, daß ein paar der Taxifahrer in dieser Sekunde erschrocken die Köpfe einzogen. Ein Zeichen dafür, daß sie spöttisch grinsend in die Rückspiegel geblickt hatten, um festzustellen, was der ungeduldige Bulle tun würde, wenn ihm die Nerven durchgingen.

Jetzt konnten sie es feststellen.

Es polterte zweimal schnell und dumpf, als mein Flitzer auf die mittlere Bordsteinkante rumpelte.

Und ich rammte das Gas vollends nach unten. Die Tachonadel kletterte wer weiß wohin. Die erste gelbe Taxi-Längsseite schob sich rechts von uns heran. Es wurde eng, verdammt eng sogar.

»Achtung!« schrie Phil.

Ich sah den Fahrer rechts von mir aus den Augenwinkeln heraus. Entsetzt warf er den Kopf herum und starrte uns an, als wären wir mit einer Apollo-Kapsel neben ihm gelandet.

Es knackte einmal kurz und trocken. Unser rechter Türgriff hatte ihm den Außenspiegel abrasiert. Nichts, wodurch ein solider englischer Auto-Türgriff Schaden leidet.

Nur noch zwei Yellow Cabs waren vor uns.

Die Kerle waren sturer, als es sich ihre Berufsverbandsvorsitzenden auch nur träumen ließen. Fast schien es mir, als zögen sie noch ein Stück weiter nach links, um mir den winzigen Zwischenraum auch noch zu versperren.

Aber ich hatte mir vorgenommen, es bis zur 66th Street zu schaffen.

Vollgas. Gellendes Sirenengeheul. Satt dröhnende Sechszylinder-Maschine. Und die harte Federung, die uns auf den Sitzen durchschüttelte.

Wieder schob sich das Gelb eines der schmucklosen Dodge Taxis neben uns. Es knirschte durchdringend. Mein Türgriff zog eine Furche in die gelbe Blechaußenhaut. Ich sah, wie der Driver erschrocken zusammenzuckte.

Die beiden Taxis, die noch vor uns waren, wichen unvermittelt beiseite und demonstrierten bereitwillig, daß auf zwei Fahrspuren notfalls auch drei Wagen nebeneinander Platz haben. Aufmerksame Jungens, die ihren Rückspiegel genau beobachtet hatten.

Ich ließ den Jaguar von dem Bordstein hüpfen und ich schaltete in den dritten Gang hoch, als wir die Kreuzung 66th Street hinter uns ließen.

Für den Rest der Fahrt hatte ich es mit freundlicheren New Yörkern zu tun. Trotz der Rushhour kamen wir zügig voran.

Erst in Höhe der 40. Street schaltete ich Rotlicht und Sirene aus. Wir wollten nicht unnötig die Pferde scheu machen, obwohl in Manhattan keine Minute vergeht, in der nicht irgendwo eine Polizeisirene heult. Das gehört schon ebenso zur gewohnten Geräuschkulisse wie der ständige Verkehrslärm.

Ich bog nach rechts in die 39th Street ab, weil die 38th in östlicher Fahrtrichtung Einbahnstraße ist. Während der nächsten drei oder vier Minuten ertrugen wir es geduldig, die Ampelphasen mitzumachen, bis wir die Eleventh Avenue erreichten. Einen Häuserblock weiter war bereits das Stahlgerippe des West Side Express Highway am Hudson River zu erkennen.

Ich zog nach links, umrundete den Block und war in der 38th Street, zwischen Tenth und Eleventh Avenue, wie Josh gesagt hatte.

Seine Information stimmte haargenau — wenigstens, was die Örtlichkeiten betraf.

›Marios Auto-Body‹, die Karosseriewerkstatt, befand sich auf der rechten Straßenseite, gleich hinter einem Eckladen, über dessen flaschengefüllten Schaufenstern in schreiend roten Buchstaben das Wort ›Liquors‹ — ›Spirituosen‹ prangte.

Die Fassade der Karosseriewerkstatt bestand aus einem zwei Yard hohen Bretterzaun und einem Firmenschild. Der Zaun war ungefähr 30 Yard lang, durch eine offene Einfahrt unterbrochen. Das angrenzende Gebäude war ein Wohnhaus, dessen kahle Seitenmauer uns zugewandt war. Dort, wo sich heute ›Marios Auto-Body‹ befand, hatte früher wahrscheinlich ebenfalls ein Wohnhaus gestanden. Und in die Abbruchlücke hatten sie eine behelfsmäßige Werkstattbaracke gesetzt.

Phil hatte das Funkmikro vor den Lippen.

»Erreichen Einsatzort 38.«

Die Umgebung war erstaunlich ruhig. Vielleicht zu ruhig. Keine Kinder auf den Bürgersteigen. Keine Frauen in den Hauseingängen. Keine Greise, die mit stumpfen Augen aus offenen Fenstern auf die ewig gleiche Straße schauten.

Ich schaltete in den zweiten Gang hinunter, wechselte einen Seitenblick mit Phil und gab wieder Gas. Nur kurz kurbelte ich am Lenkrad. Spurtstark fegte der Jaguar nach rechts in die Werkstatteinfahrt.

Neben mir redete Phil, »… haben Grundstück erreicht…«

Ich erfaßte die Umgebung mit einem blitzschnellen Blick. Rechts Limousinen in drei Reihen, die Motorhauben in Richtung Bretterzaun. Alles Fahrzeuge, die Beulen hatten und denen teilweise die Fensterscheiben fehlten. Hinter der dritten Reihe eine freie Fläche von etwa zehn Yard Breite. Daran angrenzend ein flaches Betongebäude mit staubverklebten vorderen Fenstern. Weiter links gab es insgesamt drei Einfahrten in das Gebäude. Die Rollentore waren heruntergelassen.

Links von der Einfahrt türmten sich Schrottberge. Rostige, verbeulte und zerknitterte Blechteile, die in der Werkstatt gegen neue Kotflügel, Kofferraumhauben, Motorhauben oder Dächer ausgetauscht worden waren.

Noch einmal gab ich Gas und jubelte die Drehzahl hoch.

Der Flitzer raste auf die Fensterfront zu. Wir erkannten eine grau lackierte Stahltür zwischen zwei dreckigen Fenstern.

»… verlassen das Fahrzeug!« rief Phil ins Mikro, ließ es fallen und hatte bereits den 38er in der Rechten.

Ich wechselte vom Gas aufs Bremspedal. Die lange Motorhaube des Jaguars tauchte nach unten weg. Unter uns knirschte Sand und Dreck auf dem rissigen Asphalt des Hofes.

Zwei Yard vor der Stahltür brachte ich den Flitzer zum Stehen.

Schon einen Atemzug vorher schnellte Phil ins Freie.

Schüsse peitschten auf, verdichteten sich zu einem hämmernden Stakkato. Zweimal hintereinander klatschte Blei in das Dach meines Jaguars. Bei .Marios Auto-Body würde ich ihn mit Sicherheit nicht reparieren lassen.

Als ich die Fahrertür auf stieß und mich hinauswarf, hörte ich Phils 38er krachen.

Noch im Schutz der breiten Jaguartür rollte ich mich ab, hatte meinen Kurzläufigen im Anschlag, als ich hochschnellte.

Im nächsten Sekundenbruchteil zog ich durch und hastete gleichzeitig vorwärts. Die winzige Zeitspanne, die ich zur Überbrückung der knappen Distanz brauchte, reichte, um alle sechs Kugeln aus dem Lauf zu jagen. Das Fenster links von der Stahltür wurde in seine sämtlichen Bestandteile aus Glasscherben und verbogenem Metallrahmen zerlegt. Wer auch immer dahinter in Deckung gestanden haben mochte — seine Deckung war nichts mehr wert.

Ich erreichte die Wand neben der Tür, wirbelte herum und stand mit dem Rücken an der Wand. Phil war auf der anderen Seite, in der gleichen Haltung wie ich. Er nickte mir zu. Alles in Ordnung Die Schüsse waren verstummt.

Ich krauchte zwei schnelle Handgriffe, um die Trommel auszuschwenken, die leeren Hülsen auszustoßen und mit dem Dade-Speedloader sechs neue Patronen auf einmal in die Kammern zu schieben. Trommel rückwärts schwenken und Arretierung einrasten lassen, waren Handbewegungen, die ich schon mehr mechanisch ausführte.

Phil deutete mit dem Revolverlauf auf das Schloß der Stahltür. Es sah für meine Begriffe reichlich solide aus. Und ein 38er-Projektil ist kein panzerbrechendes Geschoß.

Ich schüttelte den Kopf und sah mich um.

Es war wie ein Geschenk des Himmels. Zwei Schritte rechts von mir lag ein armdickes Stahlrohr von etwa einem Yard Länge am Fuß der Außenwand. Kurzentschlossen halfterte ich den 38er, ging zu Boden und kroch unter der Fensterbrüstung so weit, bis ich das Rohr packen konnte.

Den Rest erledigte ich innerhalb von zwei Sekunden. Zurückweichen mit dem Rohr, aufspringen und zuschlagen waren ein flüssiger Bewegungsablauf.

Knirschend und berstend gaben die dünnen Rahmenreste der quadratischen kleinen Fensterscheiben unter der Wucht des Hiebes nach.

Als ich das Rohr fallen ließ und es auf den Boden schepperte, peitschten von drinnen die Schüsse. Projektile fauchten haarscharf an mir vorbei, bis ich mich mit einem Satz hinter der Mauer in Deckung brachte.

Auf der anderen Seite der Tür wummerte Phils 38er los. Auch er hatte das Fenster zerschossen, und jetzt zwang er die Kerle in der Werkstatt in Deckung.

Keine Kugeln mehr, die vor mir ins Freie sirrten.

Ich zog den 38er, schwang mich über die Fensterbrüstung durch die entstandene Öffnung — hinein in das Halbdunkel des Werkstattinneren. Mir blieb keine Zeit, mich zu orientieren. Hart stieß ich mit dem linken Bein gegen eine Kiste und sah dann vor mir etwas auftauchen, das wie eine Werkbank aussah.

Sofort ging ich dahinter in Anschlag und jagte zwei, drei Kugeln aus dem Lauf. Hoch in der gegenüberliegenden Wand rissen die Projektile Betonbrocken heraus.

Es war Phils Gelegenheit. Ich hörte, wie er rechts von mir hereinhechtete, einen unterdrückten Fluch vom Stapel ließ und dann ein Okay zischte.

Ich ließ den 38er sinken. Stille.

Egal, wo die Kerle steckten — sie wußten jetzt, daß wir es geschafft hatten, in ihre Burg einzudringen.

»King!« brüllte ich lauthals in diese beklemmende Stille. »Hier F…«

Die beiden so wichtigen weiteren Buchstaben brachte ich nicht mehr heraus.

Jäh setzte ein ohrenbetäubender Feuerzauber ein, der mich buchstäblich stumm machte.

Schüsse hämmerten von allen Seiten, verdichteten sich zu einem höllischen Inferno. Querschläger sirrten mit schrillen Dissonanzen durch die Werkstatt. Klatschende Einschläge in rasender Reihenfolge verdeutlichten, welcher massierter Bleihagel auf .Marios Auto-Body' niederging.

Phil und mir blieb nichts anderes, als sekundenlang die Köpfe einzuziehen.

Unvermittelt waren Schreie zu hören. Markerschütternde Schmerzensschreie von der anderen Seite des Grundstücks.

Nur einen Moment lang geriet der Feuerzauber ins Stocken, um sich dann mit unverminderter Heftigkeit fortzusetzen.

»Halt, keine Bewegung!« schrie Phil neben mir gegen den Höllenlärm an.

Ich sah einen, nein, zwei Schatten, die auf uns zugehuscht kamen. Sie mußten in solche Panik geraten sein, daß sie es in Kauf nahmen, uns vor die Läufe zu rennen.

Die Bewegungen der Schatten gefroren, als Phil ihnen in all dem entfesselten Inferno einen Warnschuß über die Köpfe hinwegjagte.

Waffenstahl polterte zu Boden. Die Gestalten warfen sich hin, zum Greifen nahe vor den Werkbänken, hinter denen wir in Deckung lagen. Es war das einzig Richtige, was sie tun konnten, denn noch immer waren die gefährlichen Querschläger, die durch die Luft orgelten.

Ich riß das Walkie-talkie aus der Jackentasche, ließ die Antenne ausfahren und schaltete auf Senden.

»Bravo an Charlie!« rief ich in die Sprechmuschel. »Bravo an Charlie! Kommen!«

»Hier Charlie!« folgte die prompte Antwort, als ich auf Empfang ging. Und trotz des infernalischen Feuerzaubers erkannte ich, daß es die Stimme unseres Kollegen Steve Dillaggio war.

Ich vergaß jegliche Funkdisziplin. Es war nicht der Zeitpunkt für Formalitäten.

»Steve!« rief ich. »Wie weit seid ihr? Wir stecken mittendrin, und es sieht so aus, als ob sie uns jeden Moment mit King gemeinsam zusammenschießen!«

»Wir sind dran, Jerry!« antwortete Steve, und in seiner Stimme lag die ungeheure Anspannung. »Wir haben das Grundstück von drei Seiten eingekreist. Verlassen die Fahrzeuge… dringen vor… noch eine Minute!«

»Okay. Versucht, sie mit Warnschüssen zur Vernunft zu bringen!«

»Verstanden, Ende.«

Ich legte das Walkie-talkie auf den Boden, huschte um die Werkbank herum und näherte mich geduckt den beiden Gestalten.

Über uns heulten noch immer die Querschläger, begleitet von den klatschenden Einschlägen der Kugeln.

Die beiden wagten nicht, sich zu rühren. Einen von ihnen erkannte ich aut Anhieb an seiner Halbglatze mit dem silbergrauen Haarkranz. Freddie King. Der König von Midtown lag im Dreck. In seinem eigenen Hauptquartier!

»FBI!« rief ich den beiden halblaut zu. »Rührt euch nicht vom Fleck!«

Sie begriffen es, trotz des Höllenlärms. Steve Dillaggio und die anderen Kollegen hielten die angekündigte Zeitspanne ein. Es war kaum eine Minute vergangen, als draußen eine dröhnende Megafonstimme das Inferno der Schüsse übertönte.

»Hier spricht das FBI! Das Gelände ist umstellt! Stellen Sie sofort das Feuer ein! Ich wiederhole: Hier spricht das FBI! Das Gelände ist umstellt! Feuer einstellen!« Das Stakkato der Schüsse wurde spärlicher. Ich glaubte, die plötzlich einsetzende Unsicherheit der Angreifer zu spüren.

Mehrere wummernde Detonationen waren im nächsten Moment zu hören. Riot Guns — halbautomatische Schrotflinten, wie sie von uns für Sondereinsätze verwendet werden. Die Kollegen benutzten diese Waffen, um allein durch das Donnern der Warnschüsse eine demoralisierende Wirkung zu erzielen. Die Bleigarben prasselten in die Außenmauern der Werkstatt.

Sekunden später waren die Revolverschüsse endgültig verstummt.

Dann wieder die Megafon-Stimme unseres Kollegen Steve Dillaggio.

»Werfen Sie die Waffen weg! Verlassen Sie Ihre Deckungen mit erhobenen Händen, und sammeln Sie sich auf dem Vorplatz der Werkstatt!«

Resignierendes Gemurmel war zu hören, gefolgt von müden Schritten.

Ich riskierte einen Blick über die Werkbank hinweg, durch das zerborstene Fenster.

Und ich atmete auf.

Die Männer, die draußen von meinen Kollegen in Schach gehalten wurden, trugen Zivil. Soweit ich erkennen konnte, handelte es sich um zehn Mann, die sich mit erhobenen Armen vor der Werkstatt auf bauten.

Kurz darauf war abermals Sirenengeheul zu hören.

Phil und ich standen auf.

»Okay, King«, sagte ich, »der Tanz ist vorbei. Sie und Ihr Kumpel dürfen sich erheben und uns begleiten.«

Die beiden gehorchten. Freddie King starrte uns mit zusammengepreßten Lippen an. Seine eisigen Augen trachteten danach, uns zu erdolchen. Aber er schwieg. Ich wußte, daß er während der nächsten 24 Stunden kein Wort von sich geben würde. Aber wir hatten ihn zumindest wegen vorsätzlichen Angriffs auf FBI-Beamte. Und es war mit Sicherheit anzunehmen, daß wir dank seiner Festnahme Zeugen aufstöbern konnten, die gegen ihn aussagen würden. Vor einem gestürzten König hat niemand mehr Angst — jedenfalls in der Unterwelt nicht. Es war die Chance, Freddie Kings Imperium für immer zu zerschlagen.

Eine Chance, zu der uns die Ex-Cops auf höchst verrückte Weise verholfen hatten.

Phil verständigte Steve per Walkie-talkie, daß wir mit King und dem anderen im Begriff waren, die Werkstatt zu verlassen.

Als wir auf den Hof hinaustraten, rollte ein weißer Ambulanzwagen mit ersterbender Sirene in die Einfahrt. Der Wagen stoppte, und Sanitäter rannten mit Tragbahren los — in die Richtung, die ihnen unsere Kollegen anzeigten.

Wir hatten uns nicht getäuscht. An der Stirnseite des Gebäudes hatten drei Männer aus Kings Gefolgschaft versucht, das Weite zu suchen. Gezielte Schüsse hatten sie kampfunfähig gemacht. Keine lebensgefährlichen Verletzungen. Alle drei hatten Steckschüsse in den Oberschenkeln.

Zeerookah, Joe Brandenburg und Wilm Hilesch übernahmen es, King und seinen Gefährten abzuführen.

Der Ambulanzwagen raste mit den drei Verwundeten an Bord los.

Vor uns stand die Reihe der zehn Männer, die einen wahnwitzigen Versuch unternommen hatten und daran gescheitert waren. Ihre Gesichter waren wie versteinert. Sie strahlten grenzenlose Niedergeschlagenheit aus.

Es war ein Anblick, der mir den Magen zusammenkrampfte. Diese Männer hatten aus ehrlicher Überzeugung und aus einer persönlichen Notlage heraus gehandelt — keineswegs aus verbrecherischen Motiven. Sie hatten das gleiche getan, was sie vorher als Beamte der City Police auch getan hätten.

Und doch mußten wir sie festnehmen. Vielleicht war es zu ihrem eigenen Schutz. Für mich ein schwacher Trost. Und sie würden es garantiert anders auffassen.

»Wer ist euer Anführer?« fragte ich und wußte im gleichen Moment, daß es eine überflüssige Frage war.

Eine Mauer des Schweigens stand mir gegenüber. Zehn Augenpaare blickten mich ausdruckslos an — dumpfe Ergebenheit in das, was ihnen bevorstand.

Aber was war es, das ihnen bevorstand? Hölle und Teufel, ich wußte es nicht.

»Soll ich…?« fragte Steve mit belegter Stimme. Er stockte.

»Ja«, nickte ich, »ruf die Fahrbereitschaft an und laß einen Gefangenentransporter herschicken! Es muß sein.«

Steve nickte, wandte sich ab und lief zu seinem Dienstwagen, der draußen auf der Straße, gleich neben der Einfahrt, stand. Die übrigen Kollegen durchsuchten die Ex-Cops, legten ihnen Handschellen an und bereiteten sie auf den Abtransport vor.

Es war ein Anblick, den Phil und ich kaum ertragen konnten. Wir drehten uns um und gingen zu meinem Jaguar. Ich schnappte mir das Funkmikro, um dem Chef Bericht zu erstatten.

Es war mein Plan gewesen, der dieses Resultat erzielt hatte. Doch ich war nicht zufrieden damit — auch wenn ich mir immer wieder sagte, daß ohne unser Eingreifen bestimmt nicht alle zehn Ex-Cops unverletzt und am Leben geblieben wären.

Und es war noch längst keine Lösung der Aufgabe, die Phil und mir gestellt worden war.

***

»Sie werden mit den Grapefruits zufrieden sein, Mrs. Randall! Letzte Ernte aus Florida! Und die Salatköpfe sind einmalig frisch, habe ich selbst heute nacht vom Großmarkt in New Jersey geholt. Sehr vitaminreich und…«

»Vielen Dank, Mr. Echevarria«, stoppte Susan Randall den Redefluß des puertorikanischen Gemüsehändlers an der Ecke Eighth Avenue — 46th Street. »Sie wissen, daß ich mit Ihren Waren noch immer zufrieden gewesen bin. Auf Wiedersehen.« Sie nickte ihm lächelnd zu.

Der schwarzhaarige kleine Mann mit der dunkelgrünen Schürze verbeugte sich strahlend und zog seinen speckigen Hut. Eine Weile blickte er der hübschen schlanken Frau nach, bis sie die Einmündung 49th Street erreichte. Dann wandte er sich seufzend seinen Gemüsekisten zu und stülpte den Hut wieder auf die schwarzen Haare.

Echevarria sah nicht mehr, wie ein dunkelblauer Lincoln Continental aus der 49th Street heranrollte und unmittelbar vor Susan Randall an der Bordsteinkante stoppte.

Die blonde Frau nahm erst Notiz davon, als sie die beiden Türen der luxuriösen Limousine gleichzeitig auf fliegen sah.

Und die beiden Männer, die mit lässig schwungvollen Bewegungen ausstiegen, stachen Susan Randall sofort ins Auge.

Sie blieb stehen, auf seltsame Weise unfähig, sich zu rühren. Obwohl ihre Sinne das Unheil spürten, war sie durch den Schreck wie versteinert. Obwohl alles in ihr danach schrie, wegzurennen und um Hilfe zu rufen, brachte sie es doch nicht einmal fertig, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

Bonanö und Campbell stelzten mit höflichem Lächeln heran. Es war dieser höfliche Hohn, der für ihre Mienen typisch war.

Susan hatte es geahnt, daß Cass’ Verhalten böse Folgen haben würde, doch dies hatte sie nicht erwartet. Um so mehr traf es sie wie ein Schock. Nie hatte Cass sie in seine dienstlichen Angelegenheiten hineingezogen. Immer hatte er es verstanden, sie aus allem herauszuhalten.

Aber Cass Randall hatte auch nie zuvor unmittelbar mit der Mafia zu tun gehabt.

»Guten Tag, Mrs. Randall«, sagte Sharkey Bonano ölig und tippte an die Krempe seines eleganten schwarzen Hutes. »Nun… wir haben uns heute ja bereits einmal gesehen…«

Pete Campbell grinste.

»Was… was… wünschen Sie?« stotterte Susan mit zittriger Stimme.

»Es handelt sich um eine Einladung«, erklärte Bonano, »unser hochverehrter Chef, Mr. Luciano Marco, gibt sich die Ehre, Sie für einige Stunden in sein bescheidenes Heim zu bitten. Sie werden dort ihren Ehemann treffen, Mrs. Randall, und Sie werden Gelegenheit haben, einer geschäftlichen Besprechung… nun, sagen wir, gewissen Nachdruck zu verleihen. Es handelt sich um eine Besprechung, die übrigens auch für Sie und Ihre Familie von großer Bedeutung ist.«

»Aber… ich verstehe nicht… Cass hat mir nichts davon gesagt…«

»Leider bestand dazu keine Gelegenheit, Mrs. Randall. Wenn Sie uns jetzt bitte folgen wollen…«

Susan erschrak von neuem. In der Stimme des Mannes lag plötzlich eine unmißverständliche Härte.

»Nein!« sagte sie entschlossen. »Lassen Sie mich in Ruhe! Gehen Sie! Ich schreie um Hilfe, wenn Sie nicht verschwinden!«

»Aber Mrs. Randall!« entgegnete Bonano vorwurfsvoll. »Haben wir Sie belästigt?« Er deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Fußgänger, die vorbeimarschierten, ohne von der kleinen Szene am Rande Notiz zu nehmen. »Wie wollen Sie einem dieser Menschen erklären, daß Ihnen etwas Schlimmes passiert wäre? Ist es etwas Schlimmes, zu einem Besuch in der Villa Marco eingeladen zu werden?«

»Ich denke nicht daran mitzufahren«, erklärte Susan standhaft, »und Sie werden es nicht wagen, mich auf offener Straße dazu zu zwingen.«

»Oh, das wird nicht erforderlich sein, Madam. Sehen Sie, ich hätte es gern vermieden, Ihnen das genauer zu erklären… aber es muß wohl sein. Wissen Sie, wir haben ein Autotelefon im Wagen, und über dieses Telefon stehen wir in Verbindung mit zwei Freunden, deren Wagen vor dem Kindergarten an der Tenth Avenue parkt. Würde es Ihnen gefallen, wenn Ihre lieben Kleinen heute ausnahmsweise von zwei fremden Männern abgeholt werden? Das möchten Sie doch sicherlich nicht…«

Susan Randall erbleichte. Sie hatte plötzlich das Gefühl, daß ihre Beine sie nicht länger tragen würden. Eine eisige Klammer schloß sich um ihr Herz.

»Mein Gott!« hauchte sie. »Wie können Sie so etwas tun? Das… das ist… teuflisch…«

»Es muß ja nicht sein, Madam«, entgegnete Bonano mit unveränderter Freundlichkeit. »Wenn Sie sich entschließen, unserer Einladung Folge zu leisten, werden wir unseren Freunden per Autotelefon Bescheid geben, daß sie weiterfahren und den Kindergarten vergessen sollen. Sie werden dieses Gespräch über Autotelefon selbst mithören.«

Susan Randall blickte die höhnisch lächelnden Gesichter der beiden Männer sekundenlang fassungslos vor Entsetzen an.

»Ja«, sagte sie dann tonlos, »ja, ich fahre mit. Ich muß es tun.«

»Sie sind eine sehr kluge Frau«, lobte Bonano sie, »kommen Sie, geben Sie mir Ihre Einkaufstasche! Die ist viel zu schwer für Sie.«

Susan Randall war wie willenlos, war nicht imstande, auch nur an Widerstand zu denken.

G

Die drei Männer hockten in dem primitiven Konferenzraum, den Randall in seiner Wohnung eingerichtet hatte.

»Es war falsch«, murmelte Cass Randall düster, »wir hätten uns nicht absetzen dürfen. Wie müssen sich die anderen fühlen, wo wir sie im Stich gelassen haben!«

»Rede dir nichts ein, Cass«, entgegnete Jim Gallagher, »es mußte sein. Das hat nichts mit Feigheit oder Drückebergerei zu tun. Wir haben oft genug über diesen Punkt gesprochen, und wir waren uns alle einig darüber: Wenn es bei einem Einsatz eine Panne geben sollte, dürfen auf keinen Fall alle Beteiligten in die Klemme geraten. An uns liegt es jetzt, alles zu tun, um den Kollegen zu helfen. Anwälte beauftragen, und so weiter…«

»Sicher, du hast ja recht«, nickte Randall, »aber es bleibt trotzdem ein ekelhaftes Gefühl.«

»Eins ist wohl klar«, mischte sich Tony Dominguez ein, »ich bin der einzige, der kein Recht hatte, sich gleich beim ersten Einsatz von der Bildfläche abzusetzen.«

Randall schüttelte den Kopf.

»Unsinn. Es ging gar nicht anders, weil du bei Jim und mir warst. Nein, im Grunde wäre es alles nicht so tragisch… auch die Tatsache, daß es mit Freddie King nicht geklappt hat, wäre noch zu verkraften… was mir aber am allerwenigsten gefällt, ist, daß das FBI seine Finger im Spiel hat…«

»Robert Crooks Alleingang war in keiner Weise zu verantworten«, sagte Gallagher, »aber es wäre hirnverbrannt, ihm deswegen jetzt noch Vorwürfe zu…«

Das Schrillen des Telefons unterbrach ihn.

Randall nahm den Hörer ab und meldete sich.

Gallagher und Dominguez sahen, wie sich die Haltung des blonen Hünen unvermittelt versteifte. Seine Finger krampften sich fest um den Telefonhörer. Mit der Linken schaltete er mechanisch die Mithörlautsprecher ein.

Die Stimme des Anrufers tönte deutlich und fast ohne Störungen in den Raum. Nur am hohlen Klang war zu hören, daß der Mann aus einer Telefonzelle anrief.

»… ist Ihnen vielleicht aufgefallen, daß Ihre Frau vom Einkäufen noch nicht zurück ist, Randall. Nun, Sie sollen nicht unnötig im Ungewissen schweben. Ihre hübsche kleine Frau wird auch nicht zurückkehren. Sie ist bei uns zu Gast. Und dabei bleibt es vorläufig auch -— so lange, bis man mit.- Ihnen vernünftig reden kann.«

Cass Randall sprang mit einem Ruck auf. Polternd kippte der Stuhl hinter ihm um.

»Bonano! Ich bringe Sie mit bloßen Fäusten um, wenn Sie Susan auch nur ein Haar krümmen! Ich bringe Sie um, das schwöre ich Ihnen!« Keuchend hielt er inne.

Gallagher und Dominguez wechselten einen erschrockenen Blick.

»Schenken Sie sich Ihre lächerlichen Drohungen, Randall!« ertönte Bonanos schneidende Stimme aus dem Mithörlautsprecher. »Hören Sie jetzt genau zu! Es ist nicht viel, was wir von Ihnen verlangen. Sie werden heute abend um Punkt acht Uhr bei Mr. Luciano Marco in der Villa erscheinen. Und zwar allein. Haben Sie verstanden?«

»Ich denke nicht daran!« brüllte Randall. Die Adern an seinem Hals und an seinen Schläfen schwollen zu Strängen an.

»Cass, sei vernünftig!« rief Jim Gallagher beschwörend.

Randalls Miene wurde unsicher. Seine Wut flaute ab.

»Sie sollten erst einmal in Ruhe nachdenken«, fentgegnete Bonano, »wir haben volles Verständnis dafür, daß Sie in der ersten Aufregung noch keine Entscheidung treffen können. Überlegen Sie es sich gut! Ich rufe in einer Stunde wieder an. Bis dahin geschieht Ihrer Frau nichts. Und wenn ich anrufe in einer Stunde, werden Sie mit ihr reden können. Damit Sie wissen, daß wir kein falsches Spiel mit Ihnen treiben. Bleiben Sie zu Hause, Randall, damit ich Sie sofort erreiche, wenn ich anrufe! Falls Sie sich nicht melden, könnte es unangenehme Folgen haben.«

Es knackte in der Leitung.

»Bonano!« rief Randall grollend. Dann erst begriff er, daß der Mafia-Leibwächter aufgelegt hatte. Er nahm den Hörer vom Ohr, starrte ihn sekundenlang fassungslos an und legte ihn langsam wie in Trance auf die Gabel.

»Cass«, sagte Jim Gallagher leise, »Himmel, du darfst jetzt nicht durchdrehen. Du hast keine andere Wahl. Du mußt tun, was diese Halunken von dir verlangen. Oder willst du, daß Susan etwas passiert?«

Cass Randall schien es nicht gehört zu haben.

»Die Kinder«, flüsterte er geistesabwesend, »mein Gott, die Kinder! Wenn sie auch…«

Tony Dominguez stand auf.

»Ich kümmere mich darum«, erklärte er entschlossen. Er stand auf, ging zum Telefon und wählte die Nummer des Kindergartens, in dem auch seine eigenen Kinder den Nachmittag verbrachten. Er wartete, bis am anderen Ende abgehoben wurde, stellte nur eine kurze Frage, bedankte sich und legte auf. Er klopfte Randall beruhigend auf die Schulter. »Sie sind da, Cass. Alle drei. Und ich werde sie selbst abholen und mit zu uns nach Hause nehmen. Wenn du einverstanden bist, werden Mary und ich uns um sie kümmern, bis… bis alles vorüber ist.«

Randall nickte gedankenverloren.

»Ja«, murmelte er, »ja, das wird das Beste sein. Ich danke dir, Tony. Und…«

»Ja?«

»Sag den Kindern nicht, was passiert ist. Sag ihnen, daß wir plötzlich wegfahren mußten… irgendwas!«

»Keine Sorge«, entgegnete Dominguez, »mit Kindern bin ich noch immer bestens zurechtgekommen.« Er eilte hinaus, nachdem Jim Gallagher ihm zustimmend zugenickt hatte.

Cass Randalls Bewegungen wirkten unendlich müde, als er den Stuhl hochzog und sich wieder setzte.

»Du mußt auf die Forderungen eingehen«, wiederholte Gallagher behutsam, »es geht nicht anders, Cass.«

Randall stützte den Kopf in die Handflächen.

»Ich weiß, du hast recht«, murmelte er, »aber ich habe dir noch nicht mal erzählt, daß diese Halunken bei mir waren. Ich habe sie hinausgeworfen. Weißt du, was sie von mir verlangten?«

Galllagher hob überrascht den Kopf.

»Nein, was?«

»Luciano Marco will, daß wir mit unserer Gemeinschaft für sein Syndikat arbeiten. Und dahinter kann nur eins stecken: Marco hat herausgefunden, daß wir auf dem besten Wege waren, Freddie Kings Rackets schachmatt zu setzen.«

»Natürlich«, nickte Gallagher, »es ist die Gelegenheit für Marco, die Midtown zu schlucken.«

»Haargenau. Und wir sollen ihm dabei helfen. Kannst du dir vorstellen, daß mich die Wut gepackt hat — bei dem Gedanken, daß wir für die Mafia arbeiten sollen?«

Gallagher preßte die Lippen aufeinander, rieb sich das Kinn, dachte angestrengt nach.

»Es gibt noch einen zusätzlichen Gesichtspunkt«, sagte er dann leise, »abgesehen davon, daß du wegen Susan sowieso auf alle Bedingungen eingehen mußt. Nach dem mißglückten Einsatz bei Kings Hauptquartier ist unsere Gemeinschaft praktisch nicht mehr vorhanden. Dominguez, du und ich reichen für das, was Marco sich vorstellt, nicht aus. Deshalb können wir nur hoffen, daß die Mafiosi so schnell nicht erfahren, was an der 38th Street passiert ist. Wenn es uns gelingt, sie hinzuhalten…«

Cass Randall öffnete erschrocken den Mund. Aus geweiteten Augen blickte er seinen Freund an.

»Um Himmels willen, daran habe ich überhaupt noch nicht gedacht!« flüsterte er. »Das bedeutet…«

»… nur eins«, fiel ihm Gallagher ins Wort, »wir müssen etwas unternehmen, um Susan zu befreien. Und das, Cass, werden wir nicht auf eigene Faust tun!«

***

Es war ein völlig veränderter Frank Taliferro, der mich an diesem Spätnachmittag anrief. Da lag kein Hauch von Aggressivität, Spott oder Herausforderung mehr in seiner Stimme. Er hörte sich müde an. Aber ich spürte sofort, daß es nicht daran lag, daß er sich die Nacht um die Ohren geschlagen hatte.

»Ich muß mit Ihnen reden, Jerry. Dringend.«

»Das habe ich erwartet, Frank. Wir haben zehn ehemalige Cops in unserem Gewahrsam, die allesamt Beamte des Reviers Midtown South waren. Ihre Namen sind Lücas, Freeman, Goldstein, Quincy, Courtney, Garcia, Pratelli, Kovaczs, Crook und Welch. Außerdem haben wir Freddie King und vier Komplizen, von denen drei im Hospital liegen. Sie haben von unserem Einsatz an der 38th Street erfahren?«

»Das habe ich, Jerry. Aber darum handelte es sich nicht allein. Es ist viel schlimmer. Ich mache mir die größten Vorwürfe, weil… aber darüber später. Das Wichtigste vorweg: Cass Randalls Frau wurde entführt. Heute nachmittag. Von…«

»Wer ist Cass Randall?« unterbrach ich ihn.

»Der Anführer der Ex-Cops. Ehemaliger Sergeant in unserem Revier. Seine Frau wurde von Sharkey Bonano entführt. In Marcos Auftrag. Marco will Randall unter Druck setzen, damit seine Leute für die Mafia arbeiten. Vermutlich wollen die Sizilianer aus der Uptown Freddie Kings Machtbereich an sich reißen.«

Mich riß es fast vom Stuhl. Das, was Mr. High und wir befürchtet hatten, war in vollem Umfang eingetreten. Obwohl wir schon gehofft hatten, daß wir es durch unsere Aktion in Sachen King verhindert hatten.

»Aber die Organisation der Cops existiert praktisch nicht mehr«, sagte ich.

»Eben deshalb. Sie müssen uns helfen, Jerry. Ich bitte Sie darum. Susan Randall muß aus den Klauen der Mafia befreit werden, ehe Marco Wind davon kriegt, was bei dem Angriff gegen King passiert ist. FBI ist für Kidnapping zuständig: Und Cass Randall ist einverstanden, daß Sie sich vor Ablauf der 24-Stunden-Frist einschalten.«

Ich fing an zu begreifen. Taliferro und Randall — ein Zweierteam, das durch wirkungsvolle Zusammenarbeit in den vergangenen Wochen die aufsehenerregenden Erfolge der Ex-Cops herbeigeführt hatte.

»In Ordnung«, sagte ich kurzentsdhlossen, »haben sich die Entführer gemeldet? Welche Bedingungen?«

»Bonano hat selbst angerufen. Das bedeutet, daß er und Marco bislang noch nichts von der Sache an der 38th Street wissen. Randall soll sich heute abend um acht Uhr in Marcos Villa melden. Zu einer geschäftlichen Besprechung. Bis dahin darf er sein Telefon nicht verlassen, weil Bonano ihm Bedenkzeit gegeben hat. Susan Randall soll nichts geschehen, wenn ihr Mann auf die Bedingungen eingeht. Die Mafiosi fühlen sich offenbar absolut sicher, daß sie es riskieren, so offen vorzugehen.«

»Verstanden«, antwortete ich knapp, »kommen Sie her, Frank! Bis dahin habe ich alles in die Wege geleitet, was sich im Moment machen läßt.«

»Ich bin in 15 Minuten da. Und… vielen Dank, Jerry.«

»Vergessen Sie es!«

Ich tippte auf die Gabel und wählte die Nummer des Chefs.

»Sir, ich brauche alle verfügbaren Kräfte für eine Observierung des gesamten Marco-Clans in der Uptown. Unsere eigenen Leute, die Detectives der City Police und die Männer von den Anti Crime Units.« Ich blickte auf meine Armbanduhr. »Läßt sich das innerhalb einer Stunde bewerkstelligen?« Ich berichtete in knappen Worten über die Entführung Susan Randalls.

Bis zu Cass Randalls Termin bei Luciano Marco blieben kaum mehr als zwei Stunden.

Der Chef vergeudete keine Worte.

»Ich werde es versuchen, Jerry. Ich gebe Ihnen so schnell wie möglich Bescheid.«

»Danke, Sir.« Ich legte auf, lehnte mich zurück und zündete mir die Zigarette an, die ich jetzt dringend brauchte.

Wenn der Chef versprach, es zu versuchen, einen Großeinsatz dieser Art auf die Beine zu stellen, dann bedeutete es, daß er es garantiert zustande brachte. John D. High bestätigte eine Sache erst dann, wenn sie mit absoluter Sicherheit stand.

Ich war allein in unserem Office. Phil befand sich seit einer Stunde im Zellentrakt, um mit den festgenommenen ehemaligen Cops zu reden. Soweit ich wußte, war bislang kaum etwas dabei herausgekommen.

Und nach der Bombe, die jetzt bei uns eingeschlagen war, hatten wir ohnehin andere Sorgen, als Hintergründe zu erforschen. Ich rief im Zellentrakt an und bat meinen Freund heraufzukommen.

Als Lieutenant Taliferro kurz darauf bei uns eintraf, war Phil bereits über alles unterrichtet.

Taliferro ließ sich auf einen unserer Besucherstuhle sinken. Zum erstenmal sah ich tiefe Furchen in seinem Gesicht.

Ich erklärte ihm, was ich angekurbelt hatte.

»Uns bleibt noch ein bißchen Zeit«, sagte ich anschließend, »Ihre Zeit, Frank, mit der Wahrheit herauszurücken.«

Er nickte.

»Sie haben es von Anfang an geahnt, nicht wahr?«

»Nur in Ansätzen«, entgegnete ich achselzuckend, »haben Sie die Sache in Gang gebracht?«

»Nicht direkt. Cass Randall kam nach seiner Entlassung mit der Idee zu mir. Es war seine Idee. Aber er fragte mich, ob ich es für durchführbar hielte, und er hat es von meiner Entscheidung abhängig gemacht. Cass und ich hatten uns in der kurzen Zeit angefreundet, in der wir noch gemeinsam im Revier Midtown South Dienst geleistet hatten. Nun, ich habe zwei Tage lang über diese Idee nachgedacht und habe Cass dann gesagt, daß ich einverstanden sei. Er hat daraufhin die Männer zusammengetrommelt, von denen er wußte, daß er sich auf sie verlassen konnte.«

»Und Sie haben Randall dann die notwendigen Informationen geliefert?« fragte Phil.

»Das ist richtig«, bestätigte Taliferro, »aber es waren keine Informationen, die in bereits laufende dienstliche Ermittlungen eingegriffen hätten. Es handelte sich immer um Fälle, in denen wir gegen die betreffenden Gangster nichts in der Hand hatten. Nehmen wir zum Beispiel den Zuhälter, der von seinem Boß wegen einer Unterschlagung gesucht wurde. Gegen diesen Mann lag weder eine Anzeige noch ein Haftbefehl vor. Der Arbeitgeber wollte ihn selbst zur Rechenschaft ziehen. Und als unsere Anti Crime-Jungens den Zuhälter zufällig entdeckten, habe ich Cass Bescheid gegeben. Er hat dann mit seinen Leuten zugepackt und die ausgesetzte Belohnung kassiert. Ähnlich war es in allen anderen Fällen.«

»Und von diesen Belohnungen haben die Ex-Cops den Lebensunterhalt ihrer Familien bestritten«, folgerte ich.

»Ja«, nickte Taliferro, »es war ein lukratives Geschäft für Randall und seine Freunde. Ob es auch weiter so gelaufen wäre, ist natürlich die Frage.«

Phil und ich wechselten einen Blick. »Was ist es, das Sie sich vorzuwerfen hätten, Frank?«

Er blickte mich einen Moment lang schweigend an.

»Ich hätte es damals ablehnen müssen, als Cass mir den Plan vorschlug. Wenn ich nein gesagt hätte, wäre aus der ganzen Sache nichts geworden. Und dann wäre Susan jetzt nicht in der Hand der Mafia. Davon, daß es das Ende meiner Laufbahn bedeutet, will ich gar nicht reden.«

»Sie ziehen voreilige Schlüsse«, sagte ich, »es wird Sache der Juristen sein, den Fall zu beurteilen!«

»Ich sagte schon, daß meine persönliche Angelegenheit im Moment völlig nebensächlich ist. Es geht einzig und allein um Susan Randall.«

Das Telefon auf meinem Schreibtisch meldete sich mit einem Summen. Ich nahm ab. Der Chef war dran.

»Die Observationskette steht, Jerry. Es gibt noch einige Lücken, die wir aber innerhalb der nächsten Stunde schließen können. Wir haben insgesamt rund 200 Mann im Einsatz. Damit können wir allerdings nur die Führungskräfte der Marco-Familie beschatten. Sämtliche Adressen liegen den Einsatzbeteiligten vor. Nehmen Sie mit Steve Dillaggio Verbindung auf! Er koordiniert die Aktion an Ort und Stelle, in der Nähe der Marco-Villa.«

»Danke, Sir.«

Ich legte auf und informierte Phil und Taliferro über den Stand der Dinge — die Dinge, die wir jetzt schleunigst in den Griff bekommen mußten.

Es war sieben Uhr abends.

»Frank«, wandte ich mich an den Lieutenant, »Ihr Job ist es, sich um Cass Randall zu kümmern. Sorgen Sie dafür, daß er auf jeden Fall pünktlich bei Marco ist! Und er soll auf alles eingehen, was von ihm verlangt wird. Ich kenne ihn zwar nicht, aber ich nehme an, daß es ihm schwerfallen wird. Er muß eben über seinen eigenen Schatten springen. Sagen Sie ihm, daß wir ihn benachrichtigen, sobald wir konkrete Ergebnisse haben!«

Taliferro wirkte erleichtert, als er aufstand.

»Sie können sich auf mich verlassen, Jerry. Cass wird alles tun, womit er zu Susans Rettung beitragen kann.«

Phil und ich blickten nachdenklich hinter ihm her, als er aus unserem Office eilte.

***

Ihre Schritte hatten ein weithallendes Echo.

Susans Augen waren verbunden. Einer der Männer hielt sie am linken Oberarm und führte sie. Sie konnte lediglich vermuten, daß es sich um eine riesige Halle handelte, in der sie sich befand.

Es war stickig heiß in dieser Halle, und die Luft war tropisch feucht. Aus einiger Entfernung, offenbar aus angrenzenden Gebäuden, war ein monotones Dröhnen zu hören. Maschinen. Es mußte eine Fabrik sein. Aber um welche Art von Fabrik es sich handeln konnte, vermochte Susan nicht zu ergründen.

Sie haßte sich plötzlich für diese nebensächlichen Gedanken. Welche Rolle spielte es denn schon, wo sie sich befand? Was zählte, war einzig und allein die Tatsache, daß sie sich in der Gewalt dieser aalglatten, skrupellosen Gangster befand. Beiden traute sie alle nur erdenklichen Brutalitäten zu. Denn die widerwärtig freundliche Hülle, die sich die Kerle zugelegt hatten, war schlimmer als der Schafspelz des legendären Wolfs.

Immerhin war sie nicht gefesselt worden. So streckte sie vorsorglich die rechte Hand aus, um nicht gegen ein Hindernis zu stoßen. Der Führung des Kerls neben ihr traute sie nicht. Wahrscheinlich würde er nur höhnisch lachen, wenn sie sich den Kopf an einem Stahlträger stieß.

Sie wußte nicht, welcher der beiden Männer es war. Einer war vor dem Eingang des Gebäudes zurückgeblieben. Soviel hatte sie mitbekommen.

Unvermittelt zog ihr unerwünschter Begleiter sie nach links.

»Vorsicht, Stufe«, sagte er spöttisch, »es geht abwärts, Baby.«

Susan erschauerte. Es war Campbell, der unangenehmere der beiden. Und die Art, wie er sie ansprach, ließ böse Ahnungen in ihr aufkeimen.

Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Sie zählte insgesamt zwölf Betonstufen, die ziemlich steil nach unten führten.

Dann, als sie stehenbleiben mußte, hörte sie, wie ein Schlüssel knirschte. Danach das Geräusch einer aufschwingenden Tür. Kühlere Luft, die herauswehte.

Campbell stieß die Frau vorwärts. Hinter ihr schloß er die Tür, ohne sie jedoch zu verriegeln. Dann nahm er Susan Randall die schwarze Augenbinde ab.

Sekundenlang blinzelte sie gegen das grelle Licht an, das die nackte Leuchtstofflampe unter der weißgetünchten Decke ausstrahlte. Ihre Augen gewöhnten sich an die Helligkeit. Verwirrt blickte sie sich um.

Es war ein rechteckiger Kellerraum von höchstens zwölf Quadratyard. Statt eines Fensters gab es lediglich einen Lüftungsschacht im oberen Viertel der Wand, die der Tür gegenüberlag. Die einzigen Einrichtungsgegenstände waren ein Feldbett aus Armeebeständen, ein rohgezimmerter Tisch, zwei Stühle und ein Blechspind.

Pete Campbell lehnte grinsend an der Tür.

Susan wich zurück, bis sie gegen den Tisch stieß.

»Ich denke, wir beide werden eine Menge Zeit füreinander haben«, sagte Campbell schnarrend, »es hängt ganz davon ab, wie schnell dein Alter spurt. Okay, ich hätte nichts dagegen, wenn er noch eine Weile aufmuckt, Baby. Weißt du, ich habe nämlich etwas für reife Frauen übrig. Junge, unerfahrene Hüpfer geben mir nichts.«

Er grinste breiter und warf einen unmißverständlichen Blick auf das Feldbett.

Susan hatte das Gefühl, daß Spinnenbeine über ihren Rücken herauf krochen.

***

Steve meldete sich per Funk, als ich den Jaguar gerade über den Columbus Circle gescheucht hatte und auf dem Broadway weiter in Richtung Uptown fuhr.

»Was haltet ihr von Pietro Marco?« fragte unser blonder Kollege mit dem italienischen Namen.

»Eine Menge«, antwortete Phil, der die Sprechmuschel ausgeklinkt hatte. Er warf einen fragenden Seitenblick zu mir.

Ich nickte.

»Petro verläßt soeben die Nicoletti Bar an der 93rd Street. Das ist an der Ecke Ninth Avenue. Zeery und Joe hängen dran. Dafür, daß der Junge nur eine Stunde in dem Laden war, hat er ziemlich getankt. Und er hat ein Girl bei sich. Schwarzhaarig, rassig… Zeery hat in den höchsten Tönen geschwärmt… Moment, bleibt dran, Phil, ich kriege eine neue Meldung…«

»Verstanden«, antwortete mein Freund.

Vorübergehend war nur ein Rauschen aus dem Lautsprecher zu hören.

»Meinst du, daß Pietro uns weiterbringt?« fragte Phil zweifelnd.

»Solange wir nichts Besseres haben, ist es einen Versuch wert«, antwortete ich, »Pietro ist das schwarze Schaf in der Familie. Mit seinen Playboy-Allüren bringt er den alten Marco um den Verstand. Deshalb hat Luciano ihn am liebsten ständig in seiner Nähe, damit er den mißratenen Jungen unter Kontrolle hat. Das ist der springende Punkt für uns.«

»Und wenn der gute Pietro dann wirklich einmal Ausgang hat, haut er auf die Pauke, daß die Wände wackeln«, sagte Phil, »dann hat ihn weder sein Alter noch er sich selbst unter Kontrolle.«

»Eben«, lächelte ich.

Steve meldete sich wieder.

»Zwei Informationen sind es. Die erste: Randall ist soeben eingetroffen. Fünf Minuten vor der Zeit. Wilm Hilesch hat gemeldet, daß Randall die Villa betreten hat. Die zweite Meldung: Pietro Marco ist mit seinem Girl in seinen weißen Mercedes gestiegen und vor der Nicoletti Bar abgefahren. Richtung Tenth Avenue. Nach unserer Adressenliste hat er da sturmfreie Bude, die der alte Marco zähneknirschend duldet. Das ist zwischen 94th und 95th Street. Ein modernes Apartmentgebäude. Zeery und Joe bleiben weiter dran. Over.«

»Alles verstanden«, entgegnete Phil, »wir knöpfen uns Pietro vor. Für Zeery und Joe ändert das nichts. Falls notwendig, nehmen wir mit den beiden direkten Kontakt auf. Over und Ende.«

»Ende,«

Während Phil das Mikro einhängte, gab ich Gas. Wir waren nur noch vier Häuserblocks von Pietro Marcos Bude entfernt. Der mäßige abendliche Verkehrsfluß gestattete uns ein zügiges Tempo ohne Rotlicht und Sirene.

Hinter dem Museum für Nationalgeschichte bog ich nach links in die 94th Street ab, überquerte die Ninth Avenue und verringerte die Geschwindigkeit vor der nächsten Kreuzung. Die Ampel stand auf Grün. Vor uns die Tenth Avenue. Ich betätigte den Blinker und zog den Jaguar nach rechts.

Unmittelbar vor uns rollte ein grauer Chevy mit dezenter Funkantenne im Schrittempo an den parkenden Fahrzeugen entlang. Wir erkannten Steve und Zeery, ohne zweimal hinsehen zu müssen.

Ich zog vorbei. Und dann hatten wir ihn im Visier.

Ein weißes Mercedes-Coupe Typ 350 SLC mit aufgesetztem Hardtop. Pietro Marco hatte eine Parklücke am Fahrbahnrand gefunden, unmittelbar vor dem modernen Apartmentgebäude, in dem sich seine Liebeslaube befand.

Das rassige Girl war bereits ausgestiegen und wartete lächelnd an der Beifahrerseite des Wagens. Amüsiert schaute sie zu, wie Pietro sich schwankend an der offenen Fahrertür festhielt.

Ich brachte den Jaguar zum Stehen, so daß die vordere Stoßstange neben dem linken Heckkotflügel des Mercedes war.

Das Lächeln des Girls zerfaserte, als Phil und ich heraussprangen.

Pietros Reflexe hatten durch den Alkohol stark gelitten. Er drehte sich zu uns um und stierte uns mit glasigen Augen an. Dann wankte er nach hinten, haltlos. Die Türaufhängung ächzte unter seinem Gewicht. Pietro war ein Kopf kleiner als ich und für seine 25 Jahre reichlich füllig. Er hatte ein aufgeschwemmtes rundes Gesicht, und die langen schwarzen Haare standen ihm so prächtig, daß er aussah wie ein Clown ohne Schminke.

»FBI«, sagte ich frostig, »Sie dürfen nach Hause gehen, Miß.«

Das Girl verstand sofort. Sie war in Situationen dieser Art anscheinend nicht unbewandert. Sie machte kehrt, trippelte mit kurzen, schnellen Schritten über den Bürgersteig und bayte sich hundert Yard weiter auf, um ein Taxi heranzuwinken.

Phil packte Pietros Handgelenke, wirbelte ihn herum und legte seine fleischigen Hände auf die Dachkante des Mercedes.

Ich klopfte den rundlichen Jungen ab, förderte eine Beretta 951 zutage und verstaute sie unter meinem Hosenbund. Sein harmloses Äußeres durfte nicht darüber hinwegtäuschen, daß er durchaus die Angewohnheit hatte, Eisenwaren mit sich herumzuschleppen.

»Wa… was… z… zum… T… eu-fel… soll de… der… hick«, gab er mit schwerer Zunge von sich.

»Der Teufel wird dich auf der Stelle holen, wenn du nicht sofort den Mund auf machst, Pietro!« herrschte ich ihn übertrieben barsch an. »Dein Daddy hat den Kopf voller Sorgen wegen Bonano und der Frau, und du treibst dich mit einem Girl herum!«

»Du wirst eine Anzeige wegen Trunkenheit am Steuer kriegen«, rief Phil.

Pietro zog verdattert den Kopf zwischen die Schultern.

»Und dein Daddy weiß nicht mal, wo Bonano steckt!« fauchte ich.

Pietro drehte sich mit großen Augen zu mir um.

»A… aber… der… der… is,t doch… in… Yon… kers, Ma… Mann! Da… Dad hat doch s… selbst mit ihm telef… oniert…« .

Meine Stimmung besserte sich von einer Sekunde zur anderen.

»Wo in Yonkers?« fragte ich freundlich.

»In d… der… Fabr…« Pietro stockte. Seine Augen wölbten sich hervor. Irgendwo in seinen Gehirnwindungen schien etwas eingerastet zu sein. »He!« schrie er, schlagartig nüchtern. »Ich hab’ überhaupt nichts gesagt! Kein Wort! Ihr legt mich nicht rein, ihr verdammten Bullen!«

Phil klopfte ihm beruhigend auf die Schultern und winkte Zeery und Joe heran.

»Vergiß es, Pietro! Du kommst für’g erste in eine Ausnüchterungszelle und kriegst eine Anzeige wegen Trunkenheit…«

Ich achtete nicht mehr auf Pietros protestierendes Geheul, rannte zurück zum Jaguar und setzte das Funkgerät in Betrieb. Zwei Sekunden später hatte ich Verbindung mit der Zentrale und ließ mich mit unserer Abteilung für Steuerfahndung verbinden.

Draußen führten Zeery und Joe den mißratenen Marco-Sohn ab.

Phil kletterte zu mir in den Jaguar.

Ich hatte Glück. Edmond Hall, einer unserer Buchführungs- und Steuer-Experten machte Überstunden.

»Edmond, ich brauche eine Blitzauskunft«, sagte ich.

»Ich habe noch nie erlebt, daß bei euch etwas nicht eilig wäre«, entgegnete er, »worum dreht es sich?«

»Luciano Marco. Haben Sie ein Verzeichnis seiner Unternehmen? Es handelt sich um eine Fabrik in Yonkers. Vielleicht gehört sein Bauch nicht ihm selbst…«

»Mit Sicherheit nicht, Jerry. Die Mafiosi haben meistens Strohmänner für solche Zwecke. Aber über die Querverbindungen haben wir einen erstklassigen Überblick. Moment bitte…«

Im Funklautsprecher war das Rascheln von Papier zu hören.

»Papier«, sagte Edmond Hall zwei Minuten später, »das ist es, eine Papierfabrik. Die Firma heißt Greystone Papermill Consolidated. Hauptanteilsinhaber ist Aldo Rumianca, Consigliere von Luciano Marco. Die Fabrik befindet sich an der Warburton Avenue in Yonkers, Nummer 826. Wenn ich die Örtlichkeiten richtig im Kppf habe, muß das Gelände unmittelbar am Hudson River liegen. Sie wissen, eine Papierfabrik braucht viel Wasser…«

»Danke, Edmond!« rief ich. »Sie haben eine Auszeichnung verdient!«

Ich warf Phil das Mikro zu und lockerte den Pferden unter der Jaguar-Haube die Zügel.

***

Luciano Marco war ein Koloß.

Und die Bezeichnung ›kolossal‹ paßte auch auf die Umgebung, in der er residierte.

Ein mit Marmorsäulen und Balustraden vollgestopfter Salon, der an einen der italienischen Kaufmannspaläste erinnerte, die man in Florenz besichtigen kann.

Marcos 250 Pfund Lebendgewicht füllten einen wuchtigen Büffelledersessel restlos aus. Sein Schädel hatte die Form und die Größe einer Bowlingkugel und war kahl, bis auf die buschigen schwarzen Augenbrauen.

Hinter ihm standen in gemessenem Abstand zwei breitschultrige Typen in Hab-acht-Stellung. Finstere, unfreundliche Mienen — Gorillagesichter aus dem Bilderbuch.

Luciano Marco faltete die feisten Hände über dem mächtigen Bauch.

»Ich bin Ihnen sehr dankbar, Mr. Randall, daß Sie sich zu diesem Gespräch bei mir eingefunden haben. Ich schätze es, wenn meine Geschäftspartner eine Lage vernünftig einzuschätzen wissen.«

Cass Randall fühlte sich unbehaglich in dem Sessel, in dem er dem Oberhaupt der Mafia-Familie gegenübersaß. Er mußte sich bezwingen, um nicht aufzuspringen und diesem Fleischberg mit ein paar schallenden Ohrfeigen zu zeigen, was er von ihm hielt.

Aber Randall hatte Frank Taliferros Worte noch gut genug in Erinnerung. Susans Leben hing davon ab, Luciano Marco lange genug hinzuhalten und ihn davon zu überzeugen, daß das geplante Geschäft nach seinen Vorstellungen ablaufen würde.

»Ich habe es mir überlegt, Mr. Marco«, sagte Randall widerstrebend, »eine Zusammenarbeit ist sicherlich das Vernünftigste, was meine Männer und ich unter den gegebenen Umständen tun können.«

»Sehen Sie!« rief das Familienoberhauptbegeistert. »Ich habe immer wieder feststellen müssen, daß meine Vorschläge bei neuen Partnern auf Gegenliebe gestoßen sind. Das beweist mir, wie hundertprozentig richtig ich stets mit meinen Vorstellungen liege.«

»Ich habe mit den anderen noch nicht darüber gesprochen«, sagte Cass Randall, »nur mit Gallagher und Dominquez, meinen engsten Vertrauten.«

»Oh, das halte ich durchaus für vernünftig, mein Freund. Natürlich können Sie die Mitglieder Ihrer Organisation nicht mit Halbheiten überzeugen. Zunächst einmal müssen wir uns ja über die Bedingungen einigen, nicht wahr?«

Randall atmete innerlich auf. Offensichtlich hatte sich der Fehlschlag von der 38th Street noch nicht bis in die Uptown herumgesprochen.

»Eine Frage noch«, sagte er vorsichtig, »ich mache mir Sorgen wegen meiner Frau. Sie können das sicher verstehen.« Am liebsten hätte er sich selbst dafür in den Hintern getreten, derart vor diesem feisten Dreckskerl zu kriechen. Aber es mußte sein.

Marco wedelte mit seinen dicken Händen durch die Luft.

»Sobald wir dieses Gespräch zufriedenstellend beendet haben, mein Freund, brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Und Sie wissen… wenn ich mein Wort gebe, ist es so gut wie ein Gesetz.«

Obwohl Cass Randall dem Mafiaboß nicht bis an die nächste Wand traute, schöpfte er dennoch neue Hoffnungen. Es war wie ein Strohhalm, an den er sich klammerte.

Der Gedanke daran, daß Susan etwas geschehen könnte, brachte ihn fast um den Verstand.

***

Der Nachtpförtner der Fabrik war ein grauhaariger alter Mann mit müden Augen. Ein Pensionär, der mit dieser Nebenbeschäftigung seine Rente aufbesserte.

Phil blieb im Wagen, während ich das Pförtnerhäuschen betrat und dem Mann meinen Dienstausweis vorwies. Wir hatten inzwischen gesehen, daß in der Maschinenhalle der Fabrik auf Hochtouren gearbeitet wurde. Nichts Ungewöhnliches, denn die meisten Papiermaschinen laufen rund um die Uhr — aus Gründen der Rentabilität.

War es Unvorsichtigkeit oder besondere Raffinesse, daß Bonano die entführte Frau ausgerechnet hier versteckte?

Angesichts meiner ID-Card begannen die Mundwinkel des Pförtners zu flattern.

»FBI?« hauchte er erschrocken. »Aber…?«

»Kein Grund zur Beunruhigung, Mister«, sagte ich, »es handelt sich um eine routinemäßige Nachfrage in einer dringenden Angelegenheit. Wir haben erfahren, daß sich Mr. Bonano zur Zeit hier aufhalten soll. Wir brauchen seine Zeugenaussage in einer laufenden Ermittlungssache. Nichts weiter.«

Der Pförtner atmete auf.

»Ja, also… äh, Mr. Bonano und Mr. Campbell trafen vor etwa zwei Stunden hier ein, um eine Betriebsbesichtigung durchzuführen. Routinemäßige Kontrollen, wissen Sie. Mr. Rumianca, das ist unser oberster Chef, sieht es gern, wenn auch den Arbeitern der Nachtschicht hin und wieder ein bißchen auf die Finger geschaut wird.«

Ich registrierte die Tatsache, daß auch Campbell dabei war, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Wo finde ich Mr. Bonano?« fragte ich. »Das wird schwierig sein, Sir. Ich weiß nur, daß die beiden Gentlemen ihren Wagen dort drüben vor der Fertigwarenhalle abgestellt haben.« Der Pförtner deutete hinaus zu der Lichterkette von Straßenlampen, die zu einem riesigen Gebäude führte, das abseits von der eigentlichen Werkhalle stand. »Das Beste wird sein, ich rufe Ihnen jemand aus der Fabrik, der Sie zu den Gentlemen führt.«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nicht nötig, Mister. Mein Kollege und ich werden uns selbst zurechtfinden. Irgend jemand wird uns schon über den Weg laufen, der uns weiterhelfen kann.«

»Wie Sie meinen, Sir…«

Ich nickte ihm zu und eilte hinaus. Während ich den Jaguar auf Touren brachte, gab ich Phil die notwendigen Stichworte.

»Unglaublich«, sagte mein Freund, »Kidnapper, die ihre Geisel mitten im Trubel einer Fabrik verstecken…«

»Diese Fertigwarenhalle wird ziemlich menschenleer seih«, gab ich zu bedenken.

Vor uns tauchten die Umrisse eines dunkelblauen Lincoln Continental im Scheinwerferlicht auf.

Phil zog reflexartig seinen 38er und prüfte die Trommelkammern. Wir hatten bereits beschlossen, auf dem direkten Weg mit einem Überraschungsangriff vorzugehen. Eine endlose Belagerung brachte in diesem Fall nichts ein.

Ich stoppte den Jaguar quer hinter dem Heck des Lincoln. Wir sprangen ins Freie.

Ich glaubte gesehen zu haben, daß die kleine Tür im vorderen Hallentor eben noch einen Spaltbreit offengestanden hatte. Da war ein dünner vertikaler Lichtstreifen gewesen, wenn ich mich nicht täuschte.

Wir rannten los, auf die Tür zu. Ich packte den Hebel und versuchte, ihn zu bewegen. Nichts. Von innen verriegelt.

Ich sah mir das Tor an. Dünnes Wellblech, oben in Rollen auf gehängt, die auf einer Stahlschiene liefen. Ehe uns die Sekunden unter den Fingern zerrannen, mußten wir zu einem raschen Entschluß kommen.

»Phil«, sagte ich leise, »nimm den Lincoln als Rammbock! Spätestens in zwei Minuten müssen wir in der Halle sein.«

Mein Freund lief hinüber zu der schweren Limousine und gab mir das Zeichen, daß der Zündschlüssel steckte. Ich schwang mich hinter das Lenkrad meines Jaguars, rangierte ihn beiseite, zog die Handbremse an und zog den Zündschlüssel ab.

Während ich ausstieg, hatte Phil den Lincoln bereits zurückgesetzt und war in 20 Yard Entfernung vor dem Hallentor in Position gegangen. Ich sah, wie mein Freund den Sicherheitsgurt anlegte. Die Scheinwerfer der teuren Limousine glühten auf, die Maschine begann zu dröhnen.

Ich zog meinen 38er und ging an der Vorderwand der Halle in Stellung.

Mit aufbrüllendem Motor und durchdrehenden Hinterreifen schoß die Lincoln-Limmousine vorwärts.

Ich hielt den Atem an.

Als großes dunkelblaues Geschoß raste der schwere Wagen auf das Wellblechtor zu.

Ein ohrenbetäubendes Krachen ließ mich zusammenzucken, obwohl ich damit gerechnet hatte. Es war wie eine urwelthafte Detonation, die die vordere Hallenwand erbeben ließ.

Aus einem Reflex heraus mußte ich für einen Sekundenbruchteil die Augen geschlossen haben, denn als ich wieder hinsah, stand der Lincoln halb im Tor, das nach innen wie ein Blumenkohl aufgeplatzt war.

Ich spurtete los, fand eine geeignete Lücke im zerfetzten Wellblech, unmittelbar neben der eingebeulten Seitenwand des Lincoln. Ich sah, daß Phil unversehrt war. Er war damit beschäftigt, sich aus dem Sicherheitsgurt zu befreien.

Ich ließ das auf gerissene Wellblechtor hinter mir und rannte mit langen Sätzen in einen fünf Yard breiten Gang, der zwischen mächtigen Papierrollen entlangführte, die bis zum Dach der Halle aufgetürmt waren.

Mehr als 15 Schritte weit kam ich nicht. Es mußte daran liegen, daß mein Jaguar in gewissen Kreisen recht gut bekannt war. Und ich wußte jetzt, daß ich mich mit dem offenen Türspalt nicht getäuscht hatte.

Ein Dröhnen ertönte plötzlich.

Ich prallte zurück.

Aus einem Seitengang tauchte ein stählernes Ungetüm auf, mit einer weißen Papierrolle obendrauf. Ein Gabelstapler. Einer von der großen Sorte, für überschwere Lasten.

Die Schrecksekunde nagelte mich auf der Stelle fest.

Ich war nicht zum erstenmal in einer Papierfabrik. Ich wußte, daß das Gewicht so einer Rolle glatt ausreichte, um einen Menschen zu zermalmen.

Und der Gabelstapler kam mit hoher Geschwindigkeit auf mich zu. Hinter dem mächtigen Gestänge erkannte ich einen dunkelgekleideten Mann. Ein Stahlbitter, das eigentlich zum Schutz vor herabfallenden Lasten gedacht war, machte ihn reichlich unangreifbar.

Trotzdem versuchte ich es. Zur Flucht rückwärts blieb mir nicht genug Zeit. Der Gabelstapler war nur noch 20 Yard entfernt. Mit jeder Sekunde schmolz die Distanz zusammen.

Ich packte den Griff des 38ers mit beiden Fäusten und visierte sorgfältig an.

Kaltblütig zog ich durch. Grellrote Mündungsblitze zuckten aus dem kurzen Lauf. Das Krachen der Schüsse übertönte das Dröhnen der Transportmaschine.

Ich feuerte sämtliche Trommelkammern leer und sah förmlich, wie die Kugeln von dem Stahlgitter abprallten. Doch in der nächsten Sekunde zerriß ein gellender Schrei den Lärm. Zumindest eins meiner Geschosse hatte den Weg durch das Schutzgitter gefunden.

Bonano sackte über dem Lenkmechanismus zusammen.

Mir gefror das Blut in den Adern.

Der Gabelstapler rollte weiter.

»Phil!« brüllte ich. »Achtung!«

Mit einem Satz sprang ich beiseite und preßte mich an die aufgestapelten Rollen links von mir. Keinen Atemzug zu spät.

Das Ungetüm dröhnte an mir vorbei. Irgendein hervorstehender Hebel zerfetzte den Aufschlag meines Jacketts. Ich warf den Kopf herum. Mein Freund war nicht zu sehen. Nur der eingebeulte Lincoln und das zerfetzte Wellblechtor. Blitzschnell lud ich meinen 38er nach.

Es gab ein dumpfes Krachen, als der Gabelstapler gegen die demolierte Limousine prallte. Im nächsten Moment erbebte der Boden der Halle. Die Papierrolle war oben von der Gabel gekippt und hatte den Lincoln auf die Hälfte seiner Höhe zusammengequetscht.

Und Sharkey Bonano hing nach wie vor regungslos über dem Lenkmechanismus.

Dann sah ich Phil auftauchen. Er hatte in dem engen Gang zwischen der vorderen Hallenwand und den aufgeschichteten Papierrollen Zuflucht gesucht. Mein Freund lief auf Bonano zu. Das Dröhnen des batteriegetriebenen Elektromotors war erstorben.

Ich wirbelte herum und rannte weiter, den Gang hinunter.

Nach 30 Schritten sah ich die Treppe, die in den Keller hinunterführte.

Das Geschehen überschlug sich. Innerhalb von weniger als einem Atemzug.

Ich kannte Campbell so gut, wie ich Bonano kannte.

Der Marco-Leibwächter kam beinahe gelassen die Treppe herauf. Susan Randall war machtlos gegen seinen brutalen Griff, mit dem er sie gepackt hielt. Auf der obersten Treppenstufe blieb er stehen.

Ich stoppte meine Schritte und brachte den Revolver in Anschlag. Irgendwie kam ich mir dabei hoffnungslos lächerlich vor. Denn die Beretta, die Campbell der Frau gegen die Wange preßte, machte meinen ganzen Einsatz sinnlos.

Susan Randall war erstaunlich gefaßt. Sie zitterte nicht einmal. Sie hielt ihre Nerven auf bewundernswerte Weise unter Kontrolle.

»Keinen Schritt weiter!« zischte Campbell. »Und das Schießeisen weg, Bulle! Sonst ist die Lady in einer Sekunde tot.«

»Und dann?« sagte ich eiskalt. »Was meinst du, was dann mit dir passiert, Campbell?«

Ich behielt ihn in der Visierlinie, den Finger am Abzug. Ich dachte nicht daran, den 38er sinken zu lassen.

Campbeils Gesichtsmuskeln begannen zu zucken.

»Hör auf mit diesem lächerlichen Bluff!« fauchte er. »Du kannst es dir überhaupt nicht leisten, das Leben einer Geisel zu opfern!«

Es geschah etwas, womit ich niemals gerechnet hätte. Erst später konnte ich es mir erklären. Susan Randall war die Frau eines Polizeibeamten. Vielleicht lag es daran. Sie hatte miterlebt, in welche Gefahren ein Cop geraten konnte, hatte jahrelang Abend für Abend in Angst zugebracht, wenn ihr Mann seinen Streifendienst in Manhattan geleistet hatte. Möglich, daß sie diese tödliche Situation deshalb richtig einschätzte. Mit Sicherheit aber war es ein Instinkt, der sie reagieren ließ.

Sie mußte die Nervosität des Gangsters in diesem Moment gespürt haben. Schien zu ahnen, daß ihn, meine Worte in Verwirrung gebracht hatten.

Jäh warf sie den Kopf zur Seite und dann nach Vorn, weg von dem drohenden Pistolenlauf.

Ich zog durch, als ich diese blitzartige Bewegung erfaßte. Die Zeitspanne, die dazwischen lag, konnte nicht mehr als eine Hundertstelsekunde betragen haben.

Mein 38er brüllte auf.

Durch den versiegenden Mündungsblitz sah ich es: Die Wucht des Einschusses schleuderte ihn rückwärts. Er war tot, noch ehe er den Boden berührte. Ich hatte keine andere Wahl gehabt, denn ich mußte Campbell daran hindern, seine Waffe doch noch abzudrücken.

Es war ein Todesschuß, den ich vor jedem Gericht verantworten konnte.

Erst jetzt löste sich die furchtbare Nervenanspannung, unter der Susan Randall in den vergangenen Sekunden gestanden hatte. Mit einem Aufschrei wankte sie beiseite, als sie aus der Umklammerung des Gangsters befreit wurde.

Ich halfterte meinen 38er, lief auf sie zu und fing sie rechtzeitig auf, bevor sie zusammenbrach. Eine Ohnmacht erlöste sie von den seelischen Qualen, die sie durchgemacht hatte. Und auf diese Weise blieb ihr der Anblick des toten Pete Campbell und des bewußtlosen Sharkey Bonano erspart.

»Er hat einen Schulterdurchschuß erwischt«, sagte Phil, »nichts Lebensgefährliches.«

Damit hatten wir einen Belastungszeugen gegen Luciano Marco.

Ich brachte Susan Randall hinaus und bettete sie behutsam auf die hintere Sitzbank meines Jaguars.

Phil übernahm es, die notwendigen Funkgespräche zu führen. Das Vordringen unserer Kollegen in Marcos Villa und die Verhaftung aller greifbaren Mafiosi war nur noch eine Routinesache.

Über das zuständige Polizeirevier in Yonkers forderte Phil einen Ambulanzwagen an. Außerdem einen Leichenwagen. Dann veranlaßte Phil noch, daß Bonano im Hospital von Yonkers unter polizeiliche Bewachung gestellt wurde.

Und blieb nur noch eins: Susan Randall nach Hause zu bringen. Zu ihrem Mann und zu ihren Kindern.

***

Die nächsten Tage brachten Phil und mir die ernüchternde Arbeit am Schreibtisch. Die Zerschlagung zweier großer Syndikate — der Marco-Familie und der King-Rackets — bescherte uns stapelweise Papierkrieg.

Erst später hatten wir Gelegenheit, uns mit Lieutenant Taliferro und Cass Randall in unserer Stammkneipe zu treffen — nach einem wohlverdienten Feierabend.

Für die entlassenen Cops gab es keine Probleme mehr. Das Verfahren gegen sie würde keine schweren Strafen nach sich ziehen. Der Federal Attorney hatte die Angriffe auf Bundesbeamte als zweitrangig gewertet. Ein maßgeblicher Gesichtspunkt war die Tatsache, daß es immerhin die Ex-Cops unter Cass Randall gewesen waren, die den Anstoß dafür gegeben hatten, daß das organisierte Verbrechen in New York City mit Marco und King und ihren Syndikaten wesentlich dezimiert worden war.

»Es gibt noch mehr Neuigkeiten«, sagte Cass Randall, nachdem wir die ersten Whisky Sours schon hinter uns hatten, »unser Fall hat Aufsehen erregt. Vielleicht war es die Presse, die uns geholfen hat. Aus verschiedenen Bundesstaaten liegen Angebote der Polizeibehörden vor, entlassene New Yorker Cops in ihren Dienst zu übernehmen. Meine Freunde und ich überlegen noch, ob wir uns für Florida oder für Kalifornien entscheiden.«

Wir lachten — ein befreiendes, erleichtertes Lachen.

»Und das Disziplinarverfahren?« fragte ich Taliferro.

»Eine Strafversetzung ins Einbruchsdezernat!«

»Sie Beneidenswerter«, seufzte Phil, »von einem solchen ruhigen Job kann unsereins nur träumen.«

»Unterschätzen Sie nicht die Aktivität der New Yorker Einbrecher!« grinste Taliferro.

Er war wieder der alte.

Wir hatten die Gewißheit, daß den meisten entlassenen Cops auf irgendeine Weise geholfen werden würde. Was blieb, war die Sorge um New York City — eine Stadt, die dem Untergang geweiht ist, wenn man den düstersten Prognosen glauben will.

Phil und ich sind in der Beziehung etwas optimistischer.
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